
  
    
  


  


  


  Drachenfluch – Drachenring – Drachenthron: Die DrachenErde-Saga von Alfred Bekker


  © 2012 der Digitalausgabe AlfredBekker/CassiopeiaPress


  Ein CassiopeiaPress E-Book


  www.AlfredBekker.de


  


  


  


  


  Alle Titel der Serie in 6 E-Books:


  


  Rajin (Drachenfluch, Erstes Buch)


  Katagi (Drachenfluch, Zweites Buch)


  Prinz Rajin, der Verdammte (Drachenring, Erstes Buch)


  Yuum und die Macht des dritten Drachenrings (Drachenring, Zweites Buch)


  Schatten der Vergangenheit (Drachenthron, Erstes Buch)


  Schatten des Schicksals (Drachenthron, Zweites Buch)


  


  ***


  


  Alfred Bekker


  


  DRACHENRING


  Zweites Buch


  Yyuum und die Macht des dritten Drachenrings


  


  


  


  


  Fünf Herrscher für fünf Reiche – und der Schatten des einen fällt auf alle;


  fünf Monde für die fünf Fünftel der Nacht – und das Licht des einen wird größer als die Sonne;


  fünf mal fünfundzwanzig Schlachten werden im Krieg der fünf Reiche geschlagen, ehe das Fünfte Äon zu Ende geht.


  Fünf Tore waren es, durch die die fünf Völker der Drachen, Magier, Menschen, Echsenmänner und Minotauren in die Welt kamen – und durch eines kam die feurige Dämonenbrut herein.


  


  Der Gesang der Fünf


  


  


  Es geschah aber, dass der Fluss Ma-Ka die Farbe von Blut annahm und in seinem angestammten Bett das Erdreich aufriss, sodass die Glut aus der Tiefe der Welt an die Oberfläche strömte. Der Priesterkönig, der in jener Zeit seinen Palast in der Stadt Taji hatte, war in großer Sorge. „Wie kann ich Glück auf dem Schlachtfeld haben, wenn die Zeichen des Schicksals gegen das Luftreich sind?“, rief er voller Verzweiflung im großen Tempel und fiel im Innersten Heiligtum, als niemand es sah, auf die Knie und flehte zum Unsichtbaren Gott: „Waren wir nicht immer die treuesten all deiner Diener? Warum werden wir dann so gestraft, dass nicht nur die drachenischen Ketzer über uns triumphieren, sondern auch die Kriegswagen des Feuerfürsten von Pendabar, der ein ungläubiger Barbar ist? O Herr, das ist mehr als eine Bestrafung! Das ist eine Demütigung!“


  Doch der Unsichtbare Gott schwieg, und der Priesterkönig wusste sehr genau, dass dieses Schweigen mitunter sehr vielsagend war.


  Was hatte der Nachfolger des Propheten Masoo getan, dass er solche Schmach und solche Herabwürdigung verdient hatte? Verzweiflung über diese Frage hatte das ganze Land erfasst, und manche sagten, dass selbst die Waldminotauren darüber rätselten.


  Schlimme Nachrichten erreichten den Priesterkönig in seiner Residenz. Überall im Land waren die Luftschiffe auf dem Rückzug. Aus den Resten der geschlagenen Luftschiffgeschwader wurden in aller Hast neue Einheiten zusammengesetzt, und zunehmend war das Reich Tajima gezwungen, Fußtruppen gegen seine Feinde in Marsch zu setzen.


  Im Volk wurden die Stimmen lauter, die sagten, dass all das Verhängnis, das über den Priesterkönig von Tajima und sein Luftreich gekommen war, darin seine Ursache hatte, dass man die Residenz des göttlichen Stellvertreters von Kajar fort in die neue Kaiserstadt Taji verlegt hatte. Der Herr schien nicht einverstanden zu sein damit, dass der Priesterkönig und Nachfolger des Propheten Masoo so weit von der Großen Nadel entfernt weilte.


  Und schon gab es ketzerische Prediger im Land, die daran zweifelten, dass der Priesterkönig dem Unsichtbaren Gott gegenüber so gehorsam war, wie es vom Propheten Masoo überliefert wurde. Wie sollte auch ein Herrscher seinem Volk ein Vorbild im Glauben sein, der die Große Nadel nur noch bei schönem Wetter zu sehen vermochte, gemahnte sie doch jeden Gläubigen, gleich ob Herrscher oder Lakai, wie Masoo die Gebote des Herrn empfangen hatte.


  


  Die Chronik der Priesterkönige des Luftreichs Tajima, Apokryphe Zusätze (in den offiziell verbreiteten Abschriften fehlend), Foliant XXXIV


  


  


  Der Magier Abrynos, den Großmeister Komrodor als seinen Boten ausgesandt hatte, verfolgte seine eigenen Ziele. Er war entschlossen, lieber ein kurzes und bedeutendes Leben als Mächtiger zu führen, denn als unbedeutender Lakai ein hohes Alter zu erreichen, wie es für Magier gemeinhin üblich war.


  So hatte er auch keine Hemmungen, seine Fähigkeiten als Schattenpfadgänger ohne Rücksicht auf sich selbst einzusetzen, was ihn früh altern ließ. Länger als ein Mensch würde er kaum leben. Aber das war immer noch lange genug, genug, um zu herrschen, so die Ansicht des Abrynos aus Lasapur. Die Zeit war schließlich keine absolute Größe, wie die Magierwissenschaftler in Magussa längst wussten.


  Niemand wusste genau zu sagen, welches Interesse es war, das Abrynos aus Lasapur trieb. Aber die schier unersättliche Gier nach Macht und Anerkennung war ganz gewiss eine seiner Triebfedern. Darin aber war er sich gleich mit Kaiser Katagi, der sich zum Herrn der fünf Reiche aufzuschwingen versuchte.


  


  Das Buch der Verräter; nach der in der Bibliothek von Lasapur eingestellten Abschrift, Rolle III, Kapitel 27


  


  


  Der Traumhenker hatte mir eine zusätzliche Spanne Leben geschenkt, um mich vollenden zu lassen, was noch zu vollenden war. Ich fühlte mich stärker und jünger als lange Jahre zuvor, obwohl nicht einmal die ältesten Magier mein Alter erreicht hatten.


  Alle waren frohen Mutes, als wir in das Reich der Magier flogen. Mir aber war das Herz schwer, denn erstens traute ich unseren neuen Bundesgenossen, dem Großmeisters Komrodor von Magussa, sowie seines Lakaien Abrynos nicht über den Weg, und zweitens schreckte ich vor dem Gedanken zurück, noch einmal das Land der Leuchtenden Steine zu betreten, in dem ich vor so langer Zeit beinahe den frühen Tod und den Verfall meiner Selbst in den Wahnsinn erlebt hatte. Allein der Gedanke an die ungeheuren Kräfte, die in den Leuchtenden Steinen schlummerten, ließ mich schaudern.


  


  Aus den Schriften des Weisen Liisho


  


  


  So begab es sich, dass Thalmgar Eishaarssohn, dessen Ahnen von Wulfgar Eishaar aus Winterborg abstammten, zum Hochkapitän von Seeborg gewählt wurde. Dies geschah, als der Krieg der fünf Reiche ausgebrochen ward und man sich nicht einig werden konnte, was zu geschehen habe. Die Vorfahren Thalmgars leiteten ihre Familie auf einen Sohn Wulfgar Eishaars zurück, der das Winterland einst verließ und in Gutland siedelte, zuerst in Engborg und später in Seeborg, wo Mitglieder in ununterbrochener Folge dem Kapitänsrat angehörten und insgesamt dreimal den Hochkapitän des Seereichs stellten.


  Es begab sich weiterhin, dass die Drachenier einige Monate nach Ausbruch des Krieges eine Botschaft an den Hochkapitän sandten, in der sie ihm einen Separatfrieden anboten und dafür die Provinz Osland für sich und das Reich des Drachenkaisers einforderten. Da das Leiden groß war und viele Menschen schon durch Angriffe der Drachenarmada gestorben waren, war ein Teil der Mitglieder des Kapitänsrates diesem Vorschlag durchaus zugeneigt, zumal das völlige Erliegen des Handels mit Stockseemammut nicht nur den Drachenherren, sondern auch dem Seereich selbst sehr geschadet hatte.


  Thalmgar Eishaarssohn aber war tief erzürnt darüber, dass man dies auch nur in Erwägung zog. „Habt ihr vergessen, was mit Winterborg geschah? Wie die Schergen Katagis den ganzen Ort auslöschten, obwohl Frieden herrschte?“


  Dem entgegnete Leifdhór Bruchsilber, von dem überall bekannt war, dass er mit vielen Schiffen Stockseemammut nach Etana gefahren hatte, bevor der Krieg entbrannte: „Du willst doch nur den Tod deiner Verwandtschaft rächen, was ich verstehe. Aber niemand macht die Bewohner Winterborgs oder der zerstörten Siedlungen in Osland wieder lebendig! Ein Hochkapitän sollte mit Weisheit entscheiden und nicht mit dem heißen Herzen des Rächers, das wohl dem Herrn einer Sippe, aber nicht dem Herrn des Seereichs zusteht!“


  „Wohl gesprochen!“, gab Thalmgar zur Antwort. „Und so werde ich mit Weisheit und kühlem Verstand dafür entscheiden, dass das Angebot des Drachenherrschers abgelehnt wird! Denn in Wahrheit will Katagi doch keinen Frieden. Er will nur freie Hand, um das Luftreich in die Knie zu zwingen. Danach wird er sich wieder uns zuwenden, und ich fürchte, dann kann uns nicht einmal mehr der nasse Njordir helfen!“


  Normalerweise war es Brauch, dass der Kapitänsrat in seiner Mehrheit Entscheidungen von Wichtigkeit fällte. Aber in Kriegszeiten kam es vor, dass dem Hochkapitän größere Befugnisse und die Macht der Entscheidung gegeben wurden. Genau dies war einige Monate zuvor geschehen, und so bestimmte Thalmgar aus eigener Weisheit und Machtvollkommenheit.


  In den Werften und Werkstätten von Borghorst bis Südenthal, von Islaborg bis zum Nordenthal-Land hörte man indess die Hämmer und Äxte schlagen, um aus der Flotte der tausend Schiffe eine Flotte der Fünftausend zu machen, hoch gerüstet mit Katapulten und Springalds nach Bauart der verbündeten Tajimäer.


  


  Die Chronik der Sternenseher von Seeborg


  


  


  Fünf kosmische Tore gab es, und manche sagten, es seien fünf Mal fünf gewesen. Die Zeit hat sie vergessen, und das Wissen darum, wie man sie benutzen kann, geriet mit ihnen in Vergessenheit. Selbst der Weise Liisho kannte nur einen Teil ihrer Geheimnisse. Magier forschen danach ebenso wie die Gelehrten von Pendabar, unter denen der Feuerfürst für denjenigen, der es schaffte, mittels eines dieser Tore eine Verbindung zu anderen Welten wiederherzustellen, lebenslangen Reichtum als Preis des Tüchtigen auslobte.


  Doch all die Mühen waren vergebens…


  


  Die Schriften des Sehers Yshlee von Sajar, Band XXII


  


  


  Können Minotauren oder Echsenmenschen Mitglieder der Kirche des Unsichtbaren Gottes werden? Diese Frage beschäftigte immer wieder die Gelehrten, und ich holte umfangreiche Gutachten dazu bei verschiedenen von ihnen ein. Als entscheidend wurde dabei von verschiedener Seite immer wieder die Frage der Herkunft angesehen. Während Veränderte wie zum Beispiel die Dreiarmigen auch nach mehreren Generationen noch als von Magiern geschaffene Wesen angesehen werden, die letztlich nur Werkzeuge in der Bestimmungsgewalt ihrer jeweiligen Herren bleiben, so sie nicht zu Missratenen herabsinken, gelten Echsenmenschen und Minotauren als Völker, denen prinzipiell der gleiche Status zusteht wie einem Menschen. Einem Veränderten Autonomie in Glaubensdingen zuzugestehen, macht hingegen auch nach meinem Dafürhalten keinen Sinn, da er sie doch sonst in keinem Lebensbereich genießt oder auch nur anstrebt. Das Problem der Missratenen will ich hier bewusst und aus systematischen Gründen unbehandelt lassen.


  Echsenmenschen gelten als Verwandte der Drachen, die ebenso wie Magier, Seemannen, Drachenier und Tajimäer die kosmischen Tore passierten, um hier eine neue Heimat und einen neuen Gott zu finden. Warum sollte ein Gott, der unsichtbar ist, jemanden wegen äußerer Merkmale aus seiner Gemeinschaft ausschließen? Dafür gibt es keinen Grund, und auch wenn es in den Schriften des Propheten Masoo keinen eindeutigen Hinweis auf seine Haltung zu diesem Problem gibt, so ist hier doch ein Satz aus den Geboten maßgebend, die Masoo auf der Großen Nadel erhielt: „Du sollst Wesen und Geist achten und kein Urteil aufgrund der Gestalt fällen!“


  Davon abgesehen, gibt es zwar eine erkleckliche Anzahl von Echsenmenschen im Heer des Priesterkönigs, aber die meisten von ihnen sind in Glaubensdingen eher indifferent.


  Was die Minotauren betrifft, führen nun viele die Zweifel an ihrer Herkunft ins Feld, um ihre Zugehörigkeit zur Kirche des Unsichtbaren Gottes abzulehnen. Zwar behaupten die Minotauren selbst, vor vielen Zeitaltern durch die kosmischen Tore auf diese Welt gelangt zu sein, wie die anderen Völker auch.


  Die Chroniken der Seemannen legen jedoch eine andere Herkunft nahe. Ihnen zufolge sind die Minotauren durch ein Missgeschick ihres Schicksalsgottes Groenjyr entstanden, der auf dem Jademond am Teppich des Schicksals webt. Die Seemannen hatten nämlich bei ihrer Passage der kosmischen Tore ein Haustier namens „Rind“ mit in die Welt gebracht, das später ausstarb, weil es sich nicht an die neuen Lebensbedingungen anzupassen vermochte. Nun verwechselte aber der Überlieferung nach der betrunkene Schicksalsgott Groenjyr in einer Mischung aus Liebes- und Weinrausch eine sterbliche Seemannenfrau, die er schon länger begehrte und vom Jademond aus beobachtet hatte, mit einer Rinderkuh. Aus der Verbindung zwischen ihr und Groenjyr entstand der erste Minotaur. Als Groenjyr nach einem jahrelangen Schlummer seinen Rausch ausgeschlafen und sich von seiner Liebesmüh erholt hatte, erkannte er, welch ein Monstrum er gezeugt hatte, und er sandte eine Krankheit zu den Rindern der Seemannen, an der die meisten von ihnen starben, denn er wollte durch ihren Anblick nicht ständig an seinen Fehltritt erinnert werden.


  Seine Webergehilfen aber, die während seines Erschöpfungsschlafes die Schicksalsmuster weitergewoben hatten, hatten die Farben des ersten Minotauren und seiner Abkömmlinge darin so stark gezeichnet, dass es unmöglich war, dieses Muster einfach abbrechen zu lassen, ohne den gesamten Teppich zu verderben. So wurden nur die Rinder, nicht aber die Minotauren von Groenjyr aus dem Muster des Schicksalsteppichs getilgt, sodass die Seemannen seitdem gezwungen sind, andere Tiere zu zähmen oder zu jagen, um sie zu verzehren.


  Können aber die Söhne und Töchter eines fremden Gottes, dessen Verehrung all denen strengstens verboten ist, die den Worten des Propheten Masoo folgen, Aufnahme unter den Rechtgläubigen finden? Darüber ereifern sich nicht wenige Gelehrte und Prediger, die sich auch dagegen wenden, dass Minotauren im Heer des Priesterkönigs dienen. Manche von ihnen sagen sogar, dass man die Gehörnten zur Gänze aus dem Luftreich Tajima verjagen müsse, wenn dies ein Reich der Rechtgläubigen bleiben solle.


  Doch erstens ist nicht erwiesen, dass die seemannische Überlieferung eher der Wahrheit entspricht als die von den Minotauren selbst behauptete Herkunft als eines von mehreren Völkern, das durch die Tore in die Welt gelangte. Und zweitens gilt auch hier jener Satz aus den Geboten, die einst Masoo auf der Großen Nadel erhielt, der da lautet: „Du sollst Wesen und Geist achten und kein Urteil aufgrund der Gestalt fällen!“ Es wäre auch nicht einsichtig, weshalb ausgerechnet ein Gott, der aus Bescheidenheit auf ein eigenes Antlitz verzichtet und daher unsichtbar bleibt, an der tierhaften Gestalt eines Teils seiner Gläubigen Anstoß nehmen sollte.


  Ich empfehle daher, der Teilhabe von Minotauren an der Gemeinschaft der Gläubigen keinerlei Beschränkungen aufzuerlegen.


  


  Joyan, Prälat für Glaubensdogmen an der Gelehrtenschule von Kajar in einer Empfehlung an den CLXII. Priesterkönig von Tajima


  


  


  Es schlummert Yyuum, der Urdrache,


  Unter den Bergen, die das Dach der Welt verlängern.


  


  Wenn er sich dreht, reißt das Erdreich auf,


  Wenn er atmet, erzittert der Kontinent,


  Wenn er das Maul öffnet, spuckt die Feuersbrunst heraus – wie aus einem Vulkan.


  


  Im Schlaf beherrscht er nur ein paar Affen,


  Sobald er die Augen öffnet, erheben sich die Drachen in ihren Pferchen.


  


  Wehe euch allen, wenn dies geschieht…


  


  Der Gesang von Yyuum, dem Zerstörer – unter Sängern des Ostmeerlandes ein verbreitetes Repertoire-Stück unbekannter Herkunft.


  


  


  „Nehmen wir uns, was man uns nehmen lässt!“, sprach der Feuerfürst von Pendabar. „Feuerheim hat diesen Krieg nicht gewollt, aber es wird davon profitieren wie sonst kein anderes Reich!“


  Ich gebe zu, in diesem Augenblick nicht mehr geglaubt zu haben, dass die Macht der Diplomatie noch irgendetwas würde ausrichten können.


  Der Feuerfürst lachte mir ins Gesicht und sprach im breiten Dialekt der Pendabar-Küste: „Auch wenn sich Euer Heimatreich derzeit rapide verkleinert, ehrenwerter Botschafter, so ist das kein Grund zur Verzweiflung. Bündnisse werden geschlossen, aufgelöst und neu geschlossen. Der Verrat ist das vornehmste Mittel der Diplomatie, und wer sagt, dass nicht auch Ihr noch davon Euren Vorteil haben werdet?“


  In diesem Moment aber ritt die Parade-Rennvogelkavallerie in den inneren Burghof von Pendabar. Die Kavalleristen hatten Pistolen schussbereit gemacht, und die brennenden Lunten verbreiteten ihren Gestank nicht nur bis zur Tribüne des Feuerfürsten, sondern gar bis in den Himmel.


  Der Salut, den die Rennvogelkavallerie im vollen Vogellauf schoss, war ohrenbetäubend, und das pfeifende Geräusch, das ich seitdem auf meinem linken Ohr höre, hat mich nicht wieder verlassen.


  


  Aus den Erinnerungen von Chong Sorong, dem Gesandten des Luftreichs Tajima in Pendabar, der Hauptstadt Feuerheims.


  


  


  


  1. Kapitel


  Im Land der Magier


  


  Der warme Seewind blies aus der Bucht von Faran in Richtung der Mittleren See. Herden von Springrochen ließen sich von der starken Strömung treiben, die bisweilen auch von den Dampfschiffen genutzt wurde, die von der Feuerheimer Hafenstadt Faran aus nach Capana fuhren. Auf dem Hinweg brauchten sie die Kraft des Dampfes nicht, und man sah sie ohne die charakteristische Rauchfahne ihrem Ziel entgegentreiben, während auf der Rückfahrt die Feuer, die die Kessel heizten, zum so heftiger brannten.


  Rajin war froh, die Küste des Luftreichs endlich hinter sich gelassen zu haben. Im Nordwesten Tajimas stellte man sich ohne viel Hoffnung auf den Großangriff der Feuerheimer Rennvogel-Kriegswagen ein. Bei ihrem Überflug hatten Rajin und seine Getreuen gesehen, wie man verzweifelt versuchte, die Dampfgeschütze und Katapulte noch rechtzeitig in Stellung zu bringen, um dem Ansturm zu begegnen. Aber letztlich standen wohl einfach zu wenig Luftschiffe zur Verfügung, als dass man der Abwehr des Feuerheimer Heeres große Aussichten auf Erfolg geben konnte.


  Während Ghuurrhaan und Ayyaam mit ruhigen Flügelschlägen der magusischen Küste entgegenstrebten, blickte Rajin in die Tiefe und sah den Scharen von Springrochen zu, die versuchten, ein Feuerheimer Schiff zu überholen. Die Springrochen waren bis zu fünf Schritt lang, und wenn sie aus dem Wasser hervorschossen, schnappten sie sich manchmal sogar unvorsichtige Zweikopfkrähen, die sich auf der Jagd nach Kleinfischen zu weit auf das offene Meer gewagt hatten und nicht mehr schnell genug eine ausreichende Flughöhe zu erreichen vermochten, um sich vor den Räuber aus der Tiefe rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.


  Koraxxon, der schon beim Überflug des nordöstlichen Luftreichs jeden Blick nach unten vermieden hatte, fühlte sich angesichts der schäumenden See noch unwohler. Zunächst hatte er sich selbst erfolgreich damit abgelenkt, dass er Rajin alle möglichen Fragen stellte. Darüber, wie er es anstellen wollte, den Usurpator zu vertreiben und selbst als letzter Vertreter des Hauses Barajan wieder die Macht zu übernehmen, und wie er dem Urdrachen Yyuum zu begegnen gedachte, von dem auch der Dreiarmige natürlich schon gehört hatte.


  Es gab nach Rajins Dafürhalten keinen Grund, irgendetwas von dem, was seine Identität betraf, dem Dreiarmigen gegenüber zu verbergen. Im Gegenteil: Je mehr Koraxxon darüber wusste, desto größer war vielleicht auch die Möglichkeit, dass Koraxxon dem Prinzen etwas über den Verbleib von Nya und Kojan zu sagen vermochte. Schließlich waren sie beide gemeinsam im Leeren Land gewesen, wo die Verschollenen Rajin begegnet waren. Und mochte Koraxxon auch überzeugt davon sein, dass der Prinz nichts als Trugbilder gesehen hatte, so hatte Rajin doch die Hoffnung, dass der Dreiarmige ihm vielleicht durch sein Wissen über das Leere Land weiterhelfen konnte.


  Dass Rajin vom Großmeister in Magussa in dieser Angelegenheit letztlich Hilfe bekam, war nicht sicher. Selbst Abrynos hatte ihm in dieser Hinsicht nur verhaltene Hoffnung gemacht.


  „Ich habe mir die höflichen Umgangsformen in meinen Jahren im Wald von Lisistan etwas abgewöhnt“, gestand Koraxxon schließlich, als sie sich mitten über dem Eingang zur Bucht von Faran befanden und in keiner Richtung Land zu sehen war. Gleichgültig, ob der Dreiarmige noch oben, unten oder in eine der fünf Himmelsrichtungen sah, überall bot sich ihm der gleiche Anblick, der diesen furchtlosen Krieger zutiefst ängstigte. Einen ausgewachsenen Vollminotauren bei den Hörnern zu fassen, schien ihm leichter zu fallen, als dieser Überflug.


  Dazu hatte der Dreiarmige natürlich von Andong und einigen anderen Ninjas beißenden Spott ertragen müssen. Als sie aber sahen, wie ernst dieses Problem für jenen Krieger war, der sie schließlich vor der Gefangennahme durch die Minotauren bewahrt hatte, unterließen sie weitere Bemerkungen dieser Art. Es war schließlich gegen den Ehrenkodex eines Ninja, sich grausam gegenüber Schwächeren zu verhalten, wobei dieser Leitsatz nur sehr selten zum tragen kam, denn es war meistens so, dass die Ninjas gegen eine große Übermacht und völlig auf sich allein gestellt hinter den Reihen des Feindes operierten, und da waren sie so gut wie immer in der Position des hoffnungslos Unterlegenen.


  „Wie sicher jeder verstehen wird, sind unter Waldminotauren Höflichkeitsfloskeln nicht gefragt, und um ehrlich zu sein, auch in meiner Zeit im Heer des Priesterkönigs waren die höchsten Amtsträger, mit denen ich zu tun hatte, unsere Unteroffiziere, und die waren so ungehobelt wie wir selbst. Ist ›Majestät‹ die richtige Anredeform?“


  „Sprich mich weiterhin an wie bisher, Koraxxon!“, bestimmte Rajin.


  „Aber das ist nicht angemessen. Meine Zeit, als ich einem drachenischen Handelsherren diente, ist zwar schon einige Jahre her, aber…“


  „Ich will es so“, schnitt Rajin dem Dreiarmigen das Wort ab, der wohl gerade wieder zu einem ausgedehnten Wortschwall ansetzen wollte, um zu erklären, weshalb er in dieser Frage so unsicher war. Erklärungen, die letztlich wohl in erster Linie der eigenen Beruhigung dienten und die Höhenangst, unter der er offensichtlich litt, etwas dämpfen sollten. „Ich will, dass du mit mir redest, wie dir dein Maul gewachsen ist. Es gibt jetzt schon zu viele, die in Ehrfurcht erstarren, wenn ich ihnen gegenübertrete, und von denen ich kaum noch eine ehrliche Antwort erwarten kann.“


  „Wie Ihr meint, Majes… Wie du meinst, Rajin.“


  „Ich bin unter seemannischen Seemammutjägern aufgewachsen und bin es gewohnt, wenn man mir ohne Umschweife sagt, was man denkt.“


  „Dann werde ich das in Zukunft so halten“, versprach Koraxxon.


  „Das klingt fast so, als wolltest du dich unserer Sache anschließen“, mischte sich Andong ein.


  „Offenbar bin ich aus einer Armee desertiert, um mich einer anderen anzuschließen“, bemerkte Koraxxon. „Ich bin mir ehrlich gesagt noch nicht sicher, ob das wirklich der richtige Weg für mich ist. Jeder hier sollte bedenken, was ich bin: ein Missratener.“


  In der Ferne tauchten die kuppelförmigen Gebäude von Capana auf. Hunderte von Schiffen waren rund um den Hafen auf dem glitzernden Meer zu sehen. Dampfschiffe aus Feuerheim waren ebenso darunter wie Schiffe der Seemannen, deren Segel aus der Ferne wie die Flügel von Riesenfaltern wirkten. Aber es ragten auch hohe Masten auf, an denen Luftschiffe anlegten. Und aus Nordosten näherte sich ein schwer beladener Lastdrachen, dem das Gewicht der zwei Gondeln, die er zu tragen hatte, immer wieder zur Wasseroberfläche zog.


  „Es herrscht Krieg zwischen den Reichen, aber hier begegnen sich ihre Bewohner noch immer zu Handel und Austausch“, stellte Ganjon bewegt fest. „Fast könnte man meinen, dass das Reich der Magier seine selbst gewählte Neutralität in diesem Krieg wirklich ernst nähme.“


  „Der Drachenlandeplatz der Stadt liegt im Nordwesten“, sagte Koraxxon. „Zumindest tat er das zu der Zeit, als ich hier lebte. Du kannst einen Bogen fliegen, Rajin, und wirst dann auf direktem Weg dorthin gelangen. Die Aufwinde an den Klippen erleichtern dabei sowohl Landung als vor allem auch den Start, das wirst du sehen.“


  Rajin amüsierte es, dass ausgerechnet der von Flugangst gepeinigte Dreiarmige ihm Ratschläge für die Landung in Capana gab. Aber der Prinz enthielt sich einer spöttischen Bemerkung, denn seiner Ansicht nach hatte Koraxxon schon genug zu leiden.


  Der Drachenlandeplatz der Stadt Capana lag auf einem hohen Felsplateau gleich am Meer und bot hervorragende Bedingungen für den Abflug. Für einen Kriegsdrachen war dies vielleicht nicht so wichtig, und ehemalige Wilddrachen wie Ayyaam und Ghuurrhaan waren noch weniger auf die Hilfe günstiger Winde angewiesen. Aber die oft hoffnungslos überladenen Lastdrachen, die zwischen Capana und Vayakor im drachenischen Neuland pendelten, waren sehr dankbar dafür, zumal sie nach dem langen Flug sehr erschöpft waren. Schließlich musste diese Passage quer über die Mittlere See ohne Zwischenlandung geflogen werden, denn es gab auf diesem Weg kein Eiland und also keine Möglichkeit für die Drachen, sich zwischendurch auszuruhen. Da galt es, schon zu Beginn der Reise so viel Kraft wie möglich zu sparen.


  Ghuurrhaan und Ayyaam gingen nieder. Es gab verhältnismäßig viel Platz auf dem Felsplateau. Koraxxon berichtete, dass dies zu seiner Zeit ganz anders gewesen sei. „Aber damals herrschte auch kein Krieg“, gestand er dann selbst die mangelnde Vergleichbarkeit der momentanen Situation mit der von früher ein.


  In der Nähe des Drachenlandeplatzes gab es Unterkünfte für die Reiter und Drachenpferche, wo die Tiere des Nachts untergebracht werden konnten. Eine Gebühr war an den Verwalter des Drachenlandeplatzes zu entrichten, einem missmutig wirkender Echsenmann, der immerhin gut Tajimäisch und Drachenisch sprach. Wie sich herausstellte, war er ein Veteran des priesterköniglichen Heeres, und eigentlich hätte er gerne mitgeholfen, das Luftreich gegen die Invasoren aus Feuerheim und Drachenia zu verteidigen. Aber nach einer Verletzung war sein Bein steif geblieben, sodass er für den Kampf untauglich geworden war.


  Obgleich der Echsenmann das Drachenische gut beherrschte, war er nicht leicht zu verstehen, denn er sprach mit zischelnder Stimme. Besonders erfreut war er aber offenbar nicht über Gäste aus dem Drachenland, was wohl mit der Situation in Tajima zu tun hatte, denn es schien ihn mit dem Land, dessen Priesterkönig er früher gedient hatte, immer noch viel zu verbinden. Rajin war es zumindest ein Trost, dass er alle Drachenier gleich mürrisch behandelte.


  Gegenüber den anderen Dracheniern, auf die sie in Capana trafen, gab Rajin sich als ein Samurai aus Dongkor aus. Diese Stadt lag auf der gleichnamigen Insel im östlichen Ozean und gehörte nominell noch zur Provinz des drachenischen Altlandes, dem Zentrum des Reiches also. Aber in Wahrheit war Dongkor der letzte Außenposten Drachenias vor dem endlosen Ozean. Jeder Lastdrachenbesitzer, der Waren nach Dongkor brachte, wurde mit einem Betrag aus Steuergeldern dafür belohnt. Schon seit vielen Generationen war das so, und der Verdacht, dass Dongkor andernfalls ebenso unbewohnt wie die Insel der Vergessenen Schatten gewesen wäre, lag nahe.


  Jedenfalls konnte sich Rajin sicher sein, dass keiner der drachenischen Händler, die in Capana ihre Geschäfte mit den Magiern tätigten, über Dongkor mehr wusste als über das Jenseits oder den Schlund der Gluthölle im Erdinneren.


  Einer dieser Händler sprach Rajin darauf an, ob er vielleicht in offizieller diplomatischer Mission und im Auftrag von Kaiser Katagi unterwegs wäre, um die Neutralität des Großmeisters von Magus aufzuweichen, worauf Rajin nur ausweichend antwortete. Dass man ihn für einen Gesandten Katagis hielt, amüsierte ihn.


  Mit Liisho, der sogar hervorragend Magusisch zu sprechen vermochte, begaben sich Rajin, Koraxxon und Ganjon in die eigentliche Stadt, um auf dem Markt ein paar Neuigkeiten aufzuschnappen. Neuigkeiten, die sie vielleicht die gegenwärtige Lage im Reich Magus besser einschätzen ließen.


  Die Magier selbst waren in ihrem eigenen Reich in der Minderzahl. Auf den Straßen Capanas begegnete man viele Echsenmenschen, aber auch Dreiarmige und andere Veränderte mit zum Teil recht bizarren Körperformen, die ihrer jeweiligen Arbeit angepasst waren. So sah Rajin einen Schneider, aus dessen Leib mehrere Dutzend Arme mit äußerst feingliedrigen Händen wuchsen, mit denen er sein Tätigkeit mit einer um ein Vielfaches größeren Präzision und höheren Geschwindigkeit ausführen konnte als alle seine Konkurrenten in Drachenia oder Tajima. Er arbeite so rasch und handhabte seine Nadeln dennoch mit einem derart filigranen Stich, dass es für ein menschliches Auge wie Zauberei wirkte. Dieser Veränderte diente einem Echsenmenschen, der folgerichtig auch den Lohn einstrich, den der Vielarmigen von seinen Kunden erhielt.


  Rajin fühlte einen dumpfen Druck in seinem Kopf, während er zusammen mit seinen Getreuen durch die Straßen Capanas schritt und sich umsah. Erst überlegte er, ob er sein Haupt vielleicht während des Fluges über die Mittlere See gegen den Wind hätte schützen sollen und dieses unangenehme Gefühl daher rührte. Doch der Weise Liisho nahm ihn zwischenzeitlich zur Seite und sprach ihn darauf an, denn er schien unter dem gleichen Phänomen zu leiden.


  „Es gibt zu viele Magier an diesem Ort, das erzeugt einen Druck an Geisterkraft, den wir nicht gewöhnt sind“, erläuterte der Weise. „Ah…“ Er fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Stirn und machte einen gequälten Gesichtsausdruck. „Es ist lange her, seit ich diesem Druck das letzte Mal ausgesetzt gewesen war. Sehr lange. Und ich hatte schon fast vergessen, wie das ist…“


  „Kann man nichts dagegen tun?“


  „Nein. Du wirst dich daran gewöhnen.“ Liisho lachte. „Sieh dir Koraxxon an oder diesen Ninja mit den meergrünen Augen, dessen Heimat das Seereich ist und in dessen Adern mit Sicherheit nicht ein einziger Tropfen Magierblut fließt. Die spüren gar nichts, weil ihr Geist so unsensibel ist, wie man es sich nur denken kann. Sie fühlen die innere Kraft nicht, wie wir das tun, und deswegen macht ihnen der geistige Druck, der durch die Präsenz so vieler Magier entsteht, auch nichts aus.“


  „Und die Drachen?“


  „Sie werden sich daran gewöhnen. Tumbe Lastdrachen haben damit etwas weniger Probleme als Wilddrachen, und wir müssen damit rechnen, dass es in den Pferchen heute Nacht etwas unruhig wird.“ Liisho lächelte verhalten. „Aber das ist nichts gegen die Schwierigkeiten, die wir mit ihnen hatten, als der Urdrache Yyuum sich rührte.“ Dann hob er mahnend einen Zeigefinger. „Und noch etwas, Rajin: Versuch nicht zu intensiv an unsere Mission zu denken. Es könnte sein, dass dir sonst unabsichtlich und unwissentlich ein Gedanke entfleucht, der von einem der Magier hier in Capana aufgefangen wird.“


  „Ich werde mir Mühe geben“, versprach Rajin.


  „Wir sollten jedes Aufsehen vermeiden. Selbst, dass wir offenbar in einem gewissen Maße das Wohlwollen des Großmeisters genießen, muss niemand wissen.“


  


  


  Es war bereits dunkel, als sie zu den Pferchen zurückkehrten. Die Drachen waren tatsächlich sehr aufgeregt, und einer der Lastdrachenbesitzer gab den Hinweis, dass sich der Geruch eines geräucherten Springrochen, wie man ihn in Capana an jeder Ecke kaufen konnte, äußerst beruhigend auf die Drachen auswirken würde.


  Wie es der Zufall wollte, kam gerade ein Händler mit seinem Verkaufskarren an den Pferchen vorbei. Er hatte sein Tagesgeschäft beendet und war auf dem Weg nach Hause, hatte aber noch einen drei Schritte großen Springrochen übrig und verkaufte diesen bereitwillig an Rajin. Der zerteilte das stark und ölig riechende Tier mit seinem Schwert, und anschließend bekam jeder der beiden ehemaligen Wilddrachen eine Hälfte davon unter die Nase gehalten.


  „Magier essen so etwas“, erklärte der Händler, der seinen Karren bei den Pferchen abgestellt hatte. „Ich selbst bin schon bei magusischen Geschäftspartnern zu Banketten eingeladen gewesen, auf denen dieses stinkende Zeug als Delikatesse gereicht wurde.“


  „Ich nehme an, dass es ausschließlich von Magiern verzehrt wurde“, vermutete Rajin.


  „Gewiss“, nickte der Händler. „Jeder Mensch müsste sich anschließend übergeben, und Drachen sind glücklicherweise so klug, dass sie niemals versuchen würden, davon auch nur einen Bissen herunterzuwürgen. Nicht einmal die degeneriertesten, verwöhntesten Pferchdrachen würden das herunterschlingen. Aber der Geruch wirkt Wunder, wie Ihr gleich sehen werdet.“


  Der Händler versprach damit nicht zu viel…


  Rajin und seine Getreuen sahen in dieser Nacht zum ersten Mal seit dem Aufbruch aus Sukara wieder richtige Betten. Sie hatten sich in einer der vielen Unterkünfte eingemietet. Sie wurden, wie sich herausstellte, von dem missmutigen und dem Drachenland gegenüber so ablehnend eingestellten Echsenmann verwaltet.


  Es blieb tatsächlich ruhig in den Pferchen. Liisho und Rajin nahmen sich ein Zimmer im Dachgeschoss der Unterkunft. Bevor er sich zu Bett legte, wollte sich Liisho noch einmal selbst davon überzeugen, dass mit den Drachen alles in Ordnung war. Die Wunden, die sie insbesondere an den Flügeln davongetragen hatten, waren mittlerweile vollkommen verheilt. Die Narben, die davon zurückgeblieben waren, hätte ein unkundiger Betrachter gar nicht als solche erkannt.


  Nachdem Liisho gegangen war, befand sich Rajin allein in der Dachkammer. Er entkleidete sich, schlüpfte ins Bett und nach noch einmal das magische Pergament zur Hand, das er wie stets unter seinem Wams über seinem Herzen getragen hatte.


  Ein eigenartiges Gefühl durchströmte ihn. Einen Augenblick lang war er in der Versuchung, das Pergament erneut zu öffnen, wieder auf die wabernden, ineinander laufenden Farben zu starren…


  Nein, dachte er energisch und sehr entschlossen. So schwer es ihm auch fiel, er durfte sich nicht von diesem magischen Artefakt in den Bann schlagen lassen. Er brauchte all seine Kraft für das, was vor ihm lag, sagte er sich, doch für einen kurzen Augenblick war er sich nicht sicher, ob dieser Gedanke wirklich von ihm selbst oder vielleicht von Liisho stammte. Aber das spielte keine Rolle, wie er fand.


  Er ließ das Pergament zusammengerollt und schlief wie ein Stein. Zwar plagten ihn erneut wirre Träume, aber eine weitere Nacht im Leeren Land blieb ihm erspart.


  


  


  Mitten in der Nacht erwachte Rajin. Es war, als ob ein durchdringender Gedanke ihn geweckt hätte. Kerzengerade saß er in dem einfachen Holzbett.


  Das Licht der Monde fiel durch das offen stehende Fenster. Die Nächte im Süden von Magus waren warm, und es war angenehm, wenn eine kühle Brise von der Mittleren See her wehte.


  Das Bett Liishos war leer, und als Rajin dies gewahrte, war er sofort hellwach. Er stand auf und ging zum Fenster. Der Schneemond stand gerade im Zenit. Das letzte Fünftel der Nacht hatte begonnen, und in wenigen Stunden würde hinter den nahen Bergen die Sonne aufgehen. Irgendwo dort im Westen lag das Land der Leuchtenden Steine, aber der Weg des Prinzen und seiner Getreuen würde zunächst zur Hauptstadt Magussa führen, denn ohne die Unterstützung des Großmeisters hatte die Kraft dieser geheimnisvollen Steine wohl kaum einen Wert.


  Rajin blickte hinaus auf den Drachenlandeplatz, der etwas tiefer gelegen war als die Unterkunft. Er spürte eine geistige Kraft, zwar nur einen Moment, aber sehr intensiver, und für einen kurzen Augenblick glaubte er auch, einen schwarzen Rauchwirbel durch die Luft schweben zu sehen. Die Rauchfahne drehte sich um sich selbst und war dann verschwunden.


  Ein Schattenpfadgänger!, durchfuhr es Rajin. Aber so sehr er seine Augen und die Fühler seines Geistes auch anstrengte, er konnte nichts mehr erkennen oder mithilfe der inneren Kraft erspüren.


  Da hörte Rajin Schritte hinter der Tür. Die Treppe knarrte, und wenig später öffnete sich die Zimmertür. Es war Liisho.


  „Ich war noch einmal bei den Drachen, um nach ihnen zu sehen“, sagte er.


  Die beiden Männer sahen sich an, und Rajin hatte das untrügliche Gefühl, dass sein Mentor ihn anlog. Der Mann, dessen Geistesstimme ihn durch seine gesamte Jugend auf Winterland begleitet und ihm ein Wissen vermittelt hatte, das er mit niemand anderem hatte teilen können, sagte ihm nicht die Wahrheit, da war er sich auf einmal ganz sicher.


  „Mir war, als wäre draußen ein Schattenpfadgänger gewesen“, sagte Rajin frei heraus. „Hast du nichts davon bemerkt?“


  Da senkte Liisho beschämt den Kopf und gestand: „Ich war mir nicht sicher und wollte dich nicht beunruhigen. Deshalb habe ich mir hinausgeschlichen, um nachzuschauen.“


  „Nun, ich bin mir sicher“, erklärte Rajin.


  „Es könnte Abrynos gewesen sein“, vermutete Liisho. „Er hat uns aufgespürt, um uns dem Großmeister früh genug melden zu können.“


  „Gut möglich.“


  Liisho legte sich auf sein Bett. Aber seine Augen blieben für das letzte Fünftel der Nacht offen, und das fahle Licht des Augenmondes spiegelte sich in ihnen.


  Nein, du musst noch nicht alles über mich erfahren, Rajin, dachte er. Doch ich fürchte, das wirst du noch früh genug…


  


  


  Bei Sonnenaufgang brachen sie auf. Rajin spürte den Druck im Kopf nicht mehr, der ihn noch am Vortag bei ihrer Ankunft in Capana geplagt hatte. Offenbar hatte er sich tatsächlich an die geistige Präsenz so vieler Magier an einem einzigen Ort gewöhnt.


  Den Drachen schien es ähnlich zu gehen, denn sie waren ausgesprochen gut gelaunt und leicht zu lenken.


  Vom Verwalter des Drachenlandeplatzes kauften sie ein paar Portionen Seemammutfleisch, damit den Drachen bei der letzten Etappe des Fluges nicht der Magen knurrte. Die Vorräte an Stockseemammut waren in Magus kaum weniger knapp geworden als in Drachenia, obwohl sich das Magierreich nicht mit dem Seereich im Kriegszustand befand und dementsprechend auch nicht von den Langschiffen boykottiert wurden. Aber die meisten Seemammutjäger hatten schon seit Monaten den Fang komplett eingestellt, da sie und ihre Schiffe der Flotte des Hochkapitäns Thalmgar Eisenhaarssohn zur Verfügung zu stehen hatten. Und die Lager mit Stockseemammut waren vielerorts bereits zuneige gegangen. Dementsprechend teuer war die Mahlzeit für die beiden ehemaligen Wilddrachen, und sie konnten von Glück sagen, dass man in Capana problemlos mit drachenischen Silbermünzen bezahlen konnte.


  „Wir hätten sie lieber selbst auf die Jagd schicken sollen“, sagte Liisho zu Rajin. „Das hätte unsere Reisekasse nicht so angegriffen.“


  „Aber es hätte mehr Zeit gekostet“, wandte Rajin ein. „Wir scheinen ja wohl in Magussa erwartet zu werden.“


  „Ja“, murmelte Liisho, und er wirkte auf einmal so in sich gekehrt wie der Echsenmensch, der als Verwalter des Drachenlandeplatzes fungierte. „Scheint so…“


  Auf das Vorkommnis der letzten Nacht wollte Liisho offenbar nicht noch einmal eingehen. Er wandte sich um, ging ein paar Schritte und sah Ayyaam beim Fressen zu.


  Wenig später bestiegen sie die Drachen. Koraxxon blickte an den schuppigen, mit einer Reihe von Stacheln gespickten Rücken Ghuurrhaans empor und seufzte.


  „Wenn du auch weiterhin mit uns reisen willst, kann ich dir leider die Unannehmlichkeiten eines Drachenflugs nicht ersparen“, sagte Rajin, als er Koraxxons Blick bemerkte.


  „Ich weiß. Ich denke, ich werde es schon schaffen“, versprach er.


  „Einen Magier, der dich von deiner Missratenheit befreit, könntest du sicherlich auch hier in Capana finden.“


  „Mag sein. Aber die wirklich großen Meister leben in der Hauptstadt des Magierreiches. Und da du in den Kreisen des Großmeisters eine gewisse Wertschätzung und Achtung zu genießen scheinst, könnte ich vielleicht von allerhöchster Stelle einen wahren Könner seines Fachs vermittelt bekommen, der mir den Gehorsam zurückgibt.“


  „Ich persönlich würde es bedauern“, erwiderte Rajin. „Du wärst dann zweifellos nicht mehr derselbe.“


  „So willst du ernsthaft behaupten, einen ungehorsamen Begleiter einem gehorsamen vorzuziehen?“, wunderte sich der Dreiarmige. „Einen seltsamen Herrscher wirst du abgegeben, wenn du nach dieser Devise auch noch verfährst, sobald du erst Kaiser bist.“


  „Noch ist dies nicht der Fall, da kann ich mir diese Meinung erlauben.“


  Sie flogen nach Nordosten, die gewundene Linie der magusischen Küste entlang. Eine Anzahl einsamer burgähnlicher Anwesen lag an dieser Küste, aufgereiht wie an einer Perlenkette. Dazwischen waren manchmal Fischerdörfer zu sehen. Es gab solche, die anscheinend von Menschen besiedelt wurden, andere hingegen von Echsenmenschen. Auch weiter im Landesinneren waren Dörfer und Höfe auszumachen, aber im Ganzen schien Magus ein vergleichsweise dünn besiedeltes Land zu sein. Lange Abschnitte des Küstenlandes waren vollkommen unbewohnt. Nur riesige Kolonien von Zweikopfkrähen sammelten sich dort am Ufer und brüteten.


  2. Kapitel


  Der Plan des Schattenpfadgängers


  


  Der schwarze Rauchwirbel wurde selbst von den aufmerksamen Kampfmönchen, die die Zitadelle von Kenda bewachten, kaum bemerkt, und wer darauf aufmerksam wurde, der dachte an Staub, den der vom Meer her wehende Wind aufgewirbelt hatte.


  Abrynos der Schattenpfadgänger huschte durch die schwere, mit gusseisernen Beschlägen versehene Tür der Kathedrale des Heiligen Sheloo – und dann wusste er plötzlich, dass er am Ziel war.


  Ein einzigartiges Gefühl durchflutete ihn. Ein Gefühl der Kraft und der Erfüllung. Ja, hier bin ich richtig!, ging es ihm durch den Kopf. Endlich…


  Abrynos aus Lasapur verließ den Schattenpfad und verstofflichte sich. Der schwarze Rauch verwirbelte und sammelte sich, nahm Substanz an und wurde zu einem Körper.


  Die Kathedrale war ein Bauwerk, das Abrynos durchaus beeindruckte, obgleich er selbst nicht dem Glauben an den Unsichtbaren Gott anhing. Sein Blick glitt an den kunstvoll gestalteten Reliefs an den Wänden entlang und blieb dann auf dem aus einem Steinquader bestehenden Altar hängen, in den das Zeichen des Unsichtbaren Gottes hineingemeißelt war: die ineinander greifenden Kreise.


  Einer der Kampfmönche der Bruderschaft des Leao, die mit der ehrenvollen Aufgabe betraut war, diese Zitadelle und vor allem die Kathedrale zu bewachen, kniete vor dem Altar und wirkte vollkommen in sich gekehrt. Seine Augen waren geschlossen, und das Gesicht des Mannes strahlte eine Form vollkommenen Friedens aus, die Abrynos aus Lasapur so nicht kannte. Der Widerspruch zwischen Wunsch und Wirklichkeit war im verklärten Gesicht des Mönchs nahezu aufgelöst.


  Abrynos tastete mit seinen magischen Sinnen nach den vielfältigen Kräften, die innerhalb dieses Gemäuers zu erspüren waren. Kräfte, von deren wahrer Herkunft auch die Mönche nichts ahnten.


  Einst war dieses Gemäuer Teil eines kosmischen Tores, wusste Abrynos. Er hatte sich lange mit den Überlieferungen beschäftigt und in Bibliotheken in allen fünf Reichen nach Hinweisen auf jene kosmischen Tore gesucht, durch die einst sowohl die Drachen als auch Magier, Menschen und einige andere Völker die Welt betreten hatten. Tore, die eine Verbindung zu anderen, unsagbar fernen Welten oder gar zu verschiedenen Existenzebenen des Polyversums schaffen konnten.


  Es war so bedauerlich, dass das Wissen um ihre Funktionsweise und die Kräfte, die in ihnen wirksam waren, fast vollständig verloren gegangen war und alle Bemühungen, es zurückzugewinnen, nichts gefruchtet hatten. Einigen wenigen Gelehrten war es angeblich gelungen, einen solchen Durchgang wenigstens für die Reise von einem zum anderen Tor zu benutzen, ohne dabei allerdings diese Welt zu verlassen.


  Die Tore waren der Schlüssel zur Macht. Und diese Kathedrale war vielleicht der Schlüssel, um sie erneut zu öffnen…


  Er spürte die Seelenreste von Ubranos, jenem Magier, der einst in den Diensten Katagis gestanden hatte. Abrynos murmelte eine Formel.


  In diesem Moment erhob sich der Mönch am Altar von seinem Gebet. Er senkte kurz den Kopf, als er ihn sah, so als würde er einen Mitbruder grüßen, der ebenfalls Andacht und innere Versenkung suchte, dann schritt er an Abrynos voran.


  Abrynos wartete, bis der Mönch von der Dunkelheit der Kathedrale verschluck worden und seine Schritte verklungen waren, dann ging er vorwärts, bis er sich schließlich unter der großen Kuppel befand. Er blieb stehen, sah hinauf, schloss dann die Augen und spürte den Geistern und Kräften nach, die in diesen Mauern wirksam gewesen waren.


  Er sah Ubranos Tod vor sich, als wäre es eine reale Erinnerung für ihn. Ein Ninja in Rajins Diensten hatte ihn umgebracht. Magie schützte eben nicht gegen jede Bedrohung. Ein zynisches Lächeln spielte um Abrynos' schmallippigen Mund.


  Aber da waren noch mehr Seelenreste, die in diesem Gemäuer mehr oder minder gefangen waren.


  Nya, die Geliebte Rajins, und ihr ungeborener Sohn Kojan. Dort hatte der gläserne Sarg in der Luft gehangen, den Rajin aus der Zitadelle mitgenommen und nach Sukara gebracht hatte. Aber ein Teil ihrer Seelen war noch hier. Ihr Schmerz hing in dieser kühlen, modrigen Luft - die Verzweiflung Rajins und die Sorge einer jungen Mutter um ihr ungeborenes Kind. Ubranos hatte sie zu Marionetten in seinem perfiden Spiel gemacht, und unter den Emotionen, die daraus resultierten, war auch eine Menge Hass. Sehr gut. All das ergab eine Mischung, die sich gut einsetzen lässt, wenn man all dies zusammenfügte.


  In dem Moment, da Abrynos aus Lasapur im Gewölbe unter Burg Sukara vor dem gläsernen Sarg Nyas stand, hatte der Schattenpfadgänger mit seinen magischen Sinnen auch das Innere der Kathedrale gesehen und gewusst, dass Nya an einem ganz besonderen Ort gewesen war. Zumindest ihr Körper. Wo sich ihr Geist befand, war eine ganz andere Frage.


  Abrynos breitete die Arme aus und atmete tief durch. Die Kraft dieses Raumes würde ihm viele Jahre zurückgeben, die er durch seine jahrzehntelange Schattenpfadgängerei an Lebensspanne verloren hatte, wusste der Magier.


  Immer weiter streckte er die unsichtbaren Fühler seiner magischen Sinne aus, denn da war noch eine sehr viel größere Quelle seelischer Kraft.


  Wulfgarskint…


  Eine weiße Schneelandschaft tauchte vor Abrynos' innerem Auge auf. Ein Ort an der Küste und Drachenreiter, die dort ein Gemetzel anrichteten. Das musste Winterborg sein, erkannte Abrynos. Ein kleiner Ort von Seemammutjägern am beinahe entlegensten Punkt der fünf Reiche, der zu trauriger Berühmtheit gelangt war, weil durch den Angriff der Drachenarmada dort der Krieg zwischen Drachenia und dem Seereich ausgelöst worden war. Das war also der Anfang. Der Beginn von so vielem, dass er sich zunutze machen konnte…


  Seelen- und Erinnerungsfetzen hingen in der Luft, und Abrynos setzte aus ihnen nach und nach ein Mosaik zusammen:


  Wulfgarskint, der Sohn von Wulfgar Wulfgarssohn, dem Seemannenkrieger, bei dem Prinz Rajin aufgewachsen war. Immer schon waren sie Rivalen gewesen, seit dem Tag, da dieser fremde, mandeläugige Säugling, den sie Bjonn Dunkelhaar nannten, auf Winterland ausgesetzt worden war. Rivalen um die Gunst des Vaters und um die Gunst des Schicksals gleichermaßen. Aber wie konnte jemand Gerechtigkeit vom Schicksal erwarten, der einem Volk angehörte, das an einen trunksüchtigen Schicksalsgott glaubte?


  Abrynos sah vor seinem geistigen Auge jenes Gemetzels, dass dazu hatte dienen sollen, den letzten potenziellen Thronfolger aus dem Hause Barajan zu töten, und dem stattdessen nur Unbeteiligte zum Opfer gefallen waren.


  Ihr habt den Euren kein Glück gebracht, Prinz Rajin! Habt Ihr darüber schon einmal nachgedacht?, ging es dem Magier durch den Kopf. Sie alle wurden getötet. Auch Wulfgarskint Wulfgarssohn, mit dem Ihr wie ein Bruder aufgewachsen seid und mit dem Euch derselbe, nur unter Brüdern zu findende Hass verband. Aber der Traumhenker hat ein Einsehen gehabt und Wulfgarskint wiedererstehen lassen. Er folgte denen, die Euch verfolgten, Prinz Rajin – und geriet in die Fänge von Ubranos, dem Magier des Usurpators…


  Ubranos hatte das getan, was nahelag. Er hatte den Hass Wulfgarskints für sich zu nutzen gewusst – einer Kreatur, die längst schon kein Mensch mehr gewesen war, sondern eine Manifestation des reinen Hasses. Ein Monstrum, das zumeist einer aufrecht gehenden Riesenratte geähnelt hatte, seine Gestalt aber auch verändern konnte und als Wolke kleinster schwarzer Teilchen wie ein Insektenschwarm über das Land flog…


  „Wulfgarskint? Hörst du mich?“, rief Abrynos.


  Da war nichts weiter als ein Murmeln des Geistes, das ihm antwortete. Ein Rumoren geistiger Seelenfetzen, von denen ein beträchtlicher Anteil aber noch erkennbar von diesem Monstrum stammte, zu dem Wulfgarskint einst geworden war, nachdem er mit dem Traumhenker und Todverkünder handelseinig geworden war.


  Der Preis, den der Traumhenker verlangte, war immer gleich, wusste Abrynos. Die verdammte Seele, der er zusätzliche Leben schenkt, musste ihm irgendwann auf den Augenmond folgen. Wie kam es aber dann, dass noch so viel von Wulfgarskint an diesem Ort war?


  Die Antwort wurde Abrynos sehr bald offenbar. Da war noch eine weitere Kraft, die das bewirkt. Eine Kraft, deren Anziehungskraft mindestens genauso stark war wie diejenige, die der Herr des Augenmondes aufzuwenden vermochte, um Wulfgarskints Seele in seine Heimat, auf den Augenmond, zu entführen.


  Der Widerstreit dieser Kräfte musste es wohl gewesen sein, der Wulfgarskints monströs gewordene Seele schließlich zerrissen hatte. Aber es war noch genug von ihr zurückgeblieben, um damit und mit den anderen Seelenresten etwas anzufangen.


  Abrynos brauchte einen Schlüssel, um das Tor zu öffnen, wie es in den alten Schriften stand. Einen Schlüssel des Geistes, und ihm schien, dass ihm das nur an diesem Ort gelingen konnte.


  Der Magier sog die kühle, feuchte Luft tief in seine Lungen und vereinnahmte gleichzeitig noch etwas mehr von dieser düsteren Kraft, die in diesen Mauern allgegenwärtig war. Er fühlte sich jünger, stärker und geistig gefestigter als je zuvor in seinem Magierleben. Seine Präsenz wuchs. Seine Augen begannen grün zu leuchten.


  Lass etwas übrig… Du brauchst es noch, wenn du deinen Plan in die Tat umsetzen willst…


  


  


  Kaiser Katagi befand sich in der großem Wandelhalle seines Sommerpalastes in Vayakor.


  Er weilte mit Bedacht in der Hafenstadt im drachenischen Neuland. Vayakor lag auf einer Halbinsel, die weit in die Mittlere See hineinragte. Von dort aus verkehrten Lastdrachen fast täglich nach Magus, denn von Vayakor aus war die Entfernung zum Land der Magier kürzer als von jedem anderen Ort des Drachenlandes.


  Nachdem ihm der Magier Abrynos zum ersten Mal begegnet war und sie ihren besonderen Pakt geschlossen hatten, der einerseits Prinz Rajin vernichten und andererseits Abrynos die Position des Großmeisters von Magus bescheren sollte, zog Katagi bei Vayakor seine Kriegsdrachen-Armada zusammen. Alle Einheiten, die an den verschiedenen Fronten des Reiches erübrigt werden konnten, hatte er herbeordert.


  Seine Befehlshaber wagten es nicht, ihre Kritik daran offen zu äußern. Aber die gut informierte Geheimpolizei des Usurpators wusste sehr wohl, wie die Stimmung unter den Kommandanten war.


  Katagi hatte sogar ein gewisses Maß an Verständnis dafür. Sie konnten ja schließlich nicht wissen, welchen Plan ihr Herrscher damit verfolgte. Mit der Drachen-Armada wollte er innerhalb weniger Tage die Mittlere See überqueren und Magussa erreichen, die Hauptstadt der Magier, die zur Falle für Prinz Rajin werden sollte.


  Währenddessen erhielt Katagi täglich gleich mehrere Gesuche des Fürsten von Sajar, der die in Richtung Kajina vordringenden Kriegsdrachen befehligte. Er bat dringend um Verstärkung. Angeblich hatte der Feind am Ma-Ka-Fluss eine Widerstandslinie errichtet, die nicht so leicht zu überwinden war. Davon abgesehen mussten die unwegsamen Bergregionen des Luftreichs noch erobert werden, der Kern des Landes, wenn man so wollte, und dazu brauchte man jeden Kriegsdrachen.


  Weshalb der Kaiser einen beträchtlichen Teil seiner Drachen-Armada nach Vayakor beorderte und die Drachenreiter sich in den dortigen Freudenhäusern vergnügen ließ, während andernorts nicht genug Drachen und Drachenreiter zur Stelle waren, verstand niemand unter den vorrückenden Truppen. Selbst ein Mann wie der Fürst von Sajar, der Katagi so ergeben war wie sonst kaum jemand, konnte die Entscheidung seines Kaisers nicht nachvollziehen. Schließlich wurde Tajima gerade aufgeteilt, und wenn man den Feuerheimern ein zu großes Stück davon überließ, hatte man im nächsten Krieg gegen einen viel mächtigeren Gegner zu kämpfen.


  Noch weniger Verständnis fand Katagis Entscheidung bei jenen Befehlshabern, deren Drachenverbände die Grenze zum Seereich überquert hatten und dort in einer viel schwierigeren Lage waren. Zudem fehlte es noch immer an Stockseemammut. Die Mägen der Drachen knurrten und machten sie unwillig und schwer lenkbar. Auch dies war ein Grund, einen Sieg möglichst rasch herbeizuführen, weil er sonst vielleicht nicht mehr fortsetzbar war.


  Aber Katagi hatte gute Gründe für seine Entscheidung. Den Schlimmsten seiner Feinde würde er auf diese Weise loswerden. Prinz Rajin, den unseligen letzten Spross der alten Kaiserfamilie, den er aus widrigen Umständen heraus bisher nicht zu töten vermocht hatte.


  Um ihn zu schlagen, musste er alle anderswo irgendwie entbehrlichen Kräfte konzentrieren, jeden Drachenreiter, jeden Armbrustschützen. Soweit sich das beeinflussen ließ, hatte Katagi dafür gesorgt, dass die Drachen jener Streitmacht, die er in Vayakor sammelte, mit den besten Schützen bemannt waren.


  Katagi fand, wie so oft in letzter Zeit, keinen Schlaf. Selbst die Tinkturen, die er sich zu diesem Zweck von seinen Hofalchimisten hatte brauen lassen, verfehlten ihre Wirkung.


  Manchmal wachte er schweißgebadet auf und glaubte einen Chor gequälter Seelen zu hören. Der Traumdeuter, den er deswegen befragt hatte, war in den Folterkellern unter dem Palast gelandet und hatte hernach die absurdesten Dinge gestanden. Inzwischen war seine Leiche ein paar abgerichteten Flugwölfen zum Fraß vorgeworfen worden, die mit Wonne zerrissen hatten, was nach der Behandlung in den Kellern noch von dem Mann übrig gewesen war.


  Als er daraufhin nach Ersatz geschickt hatte, hatten sich alle professionellen Traumdeuter der Hauptstadt verleugnen lassen. Einige hatten sogar vorsorglich die Stadt verlassen, um nicht in die Verlegenheit zu geraten, dem Herrscher eine unangenehme Wahrheit offenbaren zu müssen.


  Daraufhin war Katagi zu der Überzeugung gelangt, dass Traumdeutung Aberglauben wäre, und er hatte gehörigen Druck auf die Oberen der Kirche von Ezkor ausgeübt, damit sie diese Praktiken, wie sie bisher im ganzen Land Gang und Gäbe waren, als Ketzerei verdammte. Der Abt von Ezkor war diesem Ansinnen nachgekommen, und seitdem war Traumdeutung in Drachenia ein todeswürdiges Verbrechen.


  Aber die Worte jenes Traumdeuters, dessen Überreste er schließlich den Flugwölfen hatte vorwerfen lassen, klangen dem Herrscher des Drachenlandes noch immer in den Ohren.


  „Wir alle sind Sünder, o Kaiser. Und Euch lassen die Gedanken an diejenigen, an denen Ihr gesündigt habt, nicht mehr los. Sucht Vergebung und innere Einkehr, dann werden die Träume Euch nicht mehr heimsuchen.“


  Jener Traumdeuter war von den Kampfmönchen ausgebildet worden, die die Zitadelle von Kenda bewachten. Vielleicht hatte diese Zeit seine Sicht der Dinge geprägt. Und da Katagi ahnte, dass in den Worten des Traumdeuters vielleicht doch ein Kern Wahrheit zu finden war, hatten sie ihn so tief getroffen wie ein Dolchstoß.


  Katagi irrte zwischen den Säulen der Wandelhalle umher. Die Fackeln ließen Schatten an den mit kunstvolle Mosaiken versehenen Säulen tanzen, auf denen Drachenheere vergangener Epochen dargestellt waren, jeweils angeführt von einem Kaiser aus dem Hause Barajans.


  Jedes dieser Motive schien ein bebilderter Hinweis darauf zu sein, dass er den Platz auf dem Thron zu Drakor nicht rechtmäßig eingenommen hatte und dass eigentlich ein anderer an seiner Stelle hätte herrschen müssen.


  „Entfernt sie, diese verfluchten Mosaike!“, schrie er, obwohl niemand in der Nähe war. „Lasst die Säulen abschleifen und verziert sie in des Unsichtbaren Gottes Namen mit meinem Antlitz und meinem Wappen!“ Er zog sein Schwert und schlug in einem Anflug von Raserei auf eine der bebilderten Säulen ein. Die leicht gebogene, nach drachenischer Art gefertigte Klinge prallte an dem Stein ab. Funken sprühten, und nur kleine Stücke des Mosaiks brachen heraus und fielen zu Boden. Der letzte Schlag des Kaisers war so heftig, dass ein geradezu höllischer Schmerz seine Hand und den rechten Arm durchfuhr. Die Klinge wurde ihm durch die Wucht des eigenen Hiebs aus der Hand gerissen und fiel klirrend zu Boden.


  Katagi stöhnte auf. Er hatte offensichtlich weder die Kraft, ein Säulenmosaik zu zerstören, noch genug, um eine drachenische Klinge zum Bersten zu bringen. Wild fluchte er vor sich hin, was schließlich in eine Folge wimmernder Laute überging. Vielleicht lag seine Reizbarkeit daran, dass er schon Tage und Wochen lang nicht richtig hatte schlafen können. Jedenfalls konnte sein wildes, ungehemmtes Wimmern und Schreien niemand hören, denn er hatte sich – wie jede Nacht – ausgebeten, die Wandelhalle des Sommerpalastes ganz für sich allein zu haben.


  Die Wächter hatten Anweisung, nicht zu ihm zu eilen, ganz gleich, was immer sie zu hören glaubten. Katagi wollte nicht, dass jemand Zeuge seiner inneren Schwäche wurde. Es durfte niemand von der Verzweiflung und der Qual erfahren, die ihn mitunter peinigte. Eine Pein, die er jedoch mit Freuden an Untergebene, Untertanen und Gefangene weiterzugeben pflegte…


  in diesem Moment erschien der Schattenpfadgänger Abrynos im Sommerpalast von Vayakor. Sein dunkler Rauchwirbel huschte durch die Wandelhalle, verharrte dicht vor Katagi und wurde zu einer stofflichen Gestalt.


  „Sei gegrüßt, Kaiser des Drachenlandes“, sagte der Magier und verbeugte sich tief vor Katagi.


  „Ich hoffe, Ihr bringt mir erfreuliche Kunde, Bote des Großmeisters“, entgegnete Katagi.


  „Bote ja - aber nur noch in eigener Sache“, lautete die Antwort des Schattenpfadgängers. „Ich habe gute Neuigkeiten für Euch.“


  „So sprecht!“


  „Fliegt mit Euren Kriegsdrachen so schnell es geht nach Magussa. Prinz Rajin und seine Getreuen werden dort bald eintreffen.“


  „Ihr beobachtet sie?“


  „Was habt Ihr erwartet? Ich vermag die Schattenpfade zu benutzten, und so sind Entfernungen für mich nichts. Ich kann Euch nur raten, Euch zu beeilen. Es besteht das Versprechen des Großmeisters, Rajin in das Land der Leuchtenden Steine zu begleiten, und wenn er von dort zurückkehrt, könnte es sein, dass Ihr keine Gelegenheit mehr bekommt, ihn zu töten. Im günstigsten Fall deshalb, weil er zu schwach war und die Kräfte in den Steinen ihn vernichtet haben. Im ungünstigsten Fall allerdings wird er stärker denn je sein, und es wird dann sehr schwer für Euch werden, ihn zu besiegen.“


  Katagi blickte sich um, als fürchte er, belauscht zu werden. Aber da war niemand. Der Usurpator und der Magier waren ganz allein in der Wandelhalle, und Abrynos pflegte ihn ohnehin nur dort aufzusuchen, wo es weder Ohren- noch Augenzeugen ihrer Unterredungen gab. Schließlich setzte auch er sein Leben aufs Spiel.


  Wenn Großmeister Komrodor von seinem geplanten Verrat erfuhr, würde die Strafe schlimmer sein als nur der Tod. Die besonderen Sinne der Magier ließen sich nämlich auch auf ebenso besondere Weise quälen, vorausgesetzt, man hatte die Mittel und das Wissen dazu. Aber bei einem Großmeister von Magus konnte man davon getrost ausgehen. Er würde Abrynos vernichten, und das so schmerzhaft und qualvoll, dass es jeden andere Magier für Generationen davon abhielt, Verraten an dem Großmeister zu begehen.


  „Ich muss Euch etwas sagen, Abrynos. Die Streitmacht, mit der ich angreifen kann, wird nicht so groß sein wie erhofft“, sagte Katagi.


  „Das höre ich nicht gern“, erwiderte der Magier in eisigem Tonfall. Aber noch brauchte er diesen erbärmlichen Wichtigtuer. Denn Katagi hatte etwas, was Abrynos aufgrund eines uralten Banns aus den Tagen Barajans verwehrt war:


  Macht über die Drachen!


  „Es tut mir leid“, sagte Katagi.


  „Ich habe mich auf Euch verlassen“, knurrte Abrynos. „Wenn Ihr bei Magussa scheitert…“ Er atmete tief durch und vollendete seinen Satz nicht. „Es wird kaum einen zweiten Versuch geben.“


  „Das ist mir bewusst. Aber das Seereich hat mein Friedensangebot abgelehnt. Meine Drachen-Armada hat in Osland keine Entlastung!“


  „Dann seid nachgiebig. Gebt den Seemannen, was sie verlangen.“


  „Ich soll ihnen am Ende sogar Osland zurückgeben?“


  „Natürlich.“ Abrynos grinste verschlagen. „Sie werden es ohnehin nicht behalten.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Schon bald werdet Ihr Verstärkung in einem Ausmaß erhalten, von dem Ihr nie zu träumen gewagt habt.“


  „Was meint Ihr?“, verlangte Katagi mit Nachdruck zu wissen.


  „Habt Ihr schon einmal von den Dämonen des Glutreichs gehört?“


  „Sie sollen in der flüssigen Tiefe zu Hause sein und sind Verwandte der Drachen, wenn man dem glauben darf, was die Legenden sagen.“


  „Es waren Drachen“, korrigierte Abrynos. „Drachen, die am Ende des Ersten Äons in flüssigem Stein eingeschmolzen und von den Gewalten der Erdglut in die Tiefe gezogen wurden. Manche von ihnen mögen wieder aufgestiegen sein, und ihre Seelenreste überdauerten in Felsen aus Drachenbasalt die Zeitalter. Aber andere sanken so tief in der Glut, dass es ausgeschlossen erschien, dass sie je wieder aufsteigen könnten. Die ungeheuren Kräfte, die dort wirken, rissen auch die Reste ihrer Seelen noch auseinander und pressten sie unter ungeheurem Druck zu etwas Neuem zusammen – den Dämonen des Glutreichs. Es gibt keinen Weg für sie an die Oberfläche, es sei denn, man risse die Welt noch einmal auf so grobe Weise auf, wie es die Drachen am Ende des Ersten Äons taten.“


  „Ich möchte mich als Kaiser über allen Herrschern etablieren – aber nicht als derjenige, der dafür sorgte, dass die Welt zerrissen wird“, wandte Katagi ein. „Was immer Ihr da an fauler Magie vorbereitet, ich bin dagegen!“


  „Niemand denkt daran, die Welt zu zerreißen, auf dass die Dämonen des Glutreichs freigesetzt werden. Es gibt einen anderen Weg.“


  „Welchen?“


  „Über ein kosmisches Tor könnte man sie an die Oberfläche holen. Und letztlich sind sie aus Drachenseelen zusammengesetzt – Ihr könnt sie mithilfe Eurer inneren Kraft und der Drachenringe lenken und zum Gehorsam zwingen, so wie Ihr als Drachenherrscher auch den Gehorsam anderer Drachen garantiert. Ich bin mir sicher, dass die Dämonen des Glutreichs äußerst effektive Krieger wären. Holt meinetwegen den Rat Eurer Alchimisten und Gelehrter ein, Katagi. Aber tut es schnell, denn wenn das Seereich auf Eure Friedensbemühungen nicht eingehen will, sind wir auf zusätzliche Bundesgenossen angewiesen!“


  Katagi schwieg. Er rieb sich nachdenklich das Kinn und überlegte eine Weile. Dann fragte er: „Was ist mit dem Bann Barajans, der reinblütige Magier von der Drachenherrschaft ausschloss?“


  „Was soll damit sein?“, fragte Abrynos scheinbar gleichgültig.


  „Gilt er auch für die Dämonen des Glutreichs?“


  Der Magier verzog spöttisch die Lippen. „Dass wissen wir, wenn wir ihnen begegnen, mein Kaiser. Außerdem würde es an der Nützlichkeit dieser Wesen für unseren Plan nichts ändern.“


  Nein, das mochte schon sein, dachte Katagi. Abgesehen davon, dass Abrynos mithilfe dieser Wesen vielleicht nicht mehr so sehr auf seine Drachen-Armada angewiesen wäre…


  Katagi konnte nicht behaupten, dass ihm dieser Gedanke gefiel. Aber vielleicht hatte er tatsächlich keine Wahl.


  3. Kapitel


  Die Audienz des Großmeisters


  


  Als in der Ferne die Zinnen von Magussa auftauchten und die überall bekannten fünf Türme der Stadt, atmete vor allem Koraxxon erleichtert auf. Auch wenn er auf der letzten Etappe der Reise kein einziges Mal geklagt und sich sehr zusammengerissen hatte, so konnte letztlich keine Rede davon sein, dass er sich an das Drachenfliegen gewöhnt hatte, so wie es bei den anderen der Fall war, die auf Ghuurrhaans Rücken saßen.


  Magussa war um ein Vielfaches größer und prächtiger, als man es von Capana hätte sagen können. Den Kern der Stadt bildete eine gewaltige, in der Form eines Fünfecks angelegte Burganlage. Fünf riesige Türme ragten in den Himmel – höher als alle Türme, die Rajin je gesehen oder die der Weise Liisho ihn während seiner Jugend als Traumbilder gezeigt hatte. Nirgends gab es innerhalb der fünf Reiche etwas Vergleichbares. Nicht einmal der Kaiserpalast von Drakor konnte mit diesen Bauwerken mithalten.


  Rajin ließ Ghuurrhaan etwas höher fliegen, um einen besseren Überblick zu bekommen. Liisho hingegen schien daran nicht interessiert, denn er behielt mit Ayyaam die niedrigere Flughöhe bei.


  In der Mitte der fünfeckigen Burg befand sich ein Gebäude, das von einer riesigen Kuppel überspannt wurde. Das war der Dom des Großmeisters. Einer Religion oder irgendwelchen Göttern wurde dort nicht gehuldigt, sondern der reinen magischen Wissenschaft. Das Kollegium der Hochmeister hatte dort seinen Tagungsort und ebenso die große Versammlung der Magiermeister, die nur ab und zu und bei wichtigen Fragen einberufen wurde.


  Die Kuppel selbst blinkte in der am Abend tief stehenden Sonne, und es war unmöglich zu bestimmen, welche Farbe sie eigentlich hatte. Ständig changierten auf ihrer Oberfläche die Farben, liefen ineinander, bildeten Strukturen und Formen, die manchmal wie die Schattenrisse irgendwelcher bekannten Figuren und Gegenstände aussahen, manchmal aber auch an abstrakte Ligaturen aus Schriftzeichen verschiedener Alphabete erinnerten.


  Rajin dachte an das, was man auf dem magischen Pergament zu sehen bekam, das er nach wie vor an seine Brust gepresst unter seinem Wams mit sich führte. Offenbar gab es unter Magiern eine gewisse Vorliebe für unklare, in steter Veränderung befindliche Darstellungsformen.


  Die Stadt wurde durch mehrere große Wälle geschützt, auf denen gewaltige Mauern errichtet waren. Die ersten drei dieser Wälle zeichneten die fünfeckige Form des inneren Burghofs um den Dom des Großmeisters nach. Die äußeren beiden Stadtmauern hatten einen unregelmäßigen Verlauf. Offenbar war die Stadt immer weiter gewachsen, und man hatte weitere Bereiche in die Schutzwälle einschließen wollen.


  Doch auch die äußerste Mauer bildete keineswegs die Stadtgrenze. In den äußeren Bezirken wimmelte es nur so von eigenartigen, teilweise fast wie durchscheinende Fata Morganen wirkenden Häusern.


  „Du kennst dich doch so gut aus im Magierland“, meinte Rajin an Koraxxon gerichtet. „Falls es dir möglich ist, einmal einen Blick in die Tiefe zu werfen…“


  „Nur unter größter Überwindung!“, gab der Dreiarmige zurück.


  „Diese durchscheinenden Häuser in den Außenbezirken – worum handelt es sich dabei? Ein Theater der Trugbilder? Sollen damit Fremde verwirrt werden, damit sie die Stadt für doppelt so groß halten, wie sie wirklich ist?“


  „Um dir das zu erklären, muss ich nicht unbedingt hinabsehen“, sagte Koraxxon. „Es gibt solche Gebäude in fast jeder Stadt in Magus.“


  „In Capana sind sie mir nicht aufgefallen.“


  „Capana ist durch den starken Handel keine typische magusische Stadt“, gab Koraxxon zu bedenken. „In Capana sind die Magier schließlich in der Minderheit. Aber in Magussa sind sie es nicht. Ich war mit meinem damaligen Herrn einige Male hier, und wir hatten Schwierigkeiten, einen Landeplatz für unseren Gondeldrachen zu finden, da man hier auf Besucher kaum eingestellt ist. Was die durchscheinenden Häuser betrifft, so handelt es sich um Ruinen.“


  „Seltsam…“


  „Tja, das ist der Nachteil, wenn man nicht mit Stein und Mörtel oder wenigstens mit Harthölzern aus den tembischen Wäldern baut, sondern mit purer Magie. Diejenigen, die die Häuser einst errichteten, leben längst nicht mehr. Und die folgenden Magier-Generationen haben ihre eigenen ästhetischen Vorstellungen und wollen keine Kraft in die Überreste uralter Magie geben, um sie zu erhalten. Keine frische Magie für alten Zauber heißt ein magusisches Sprichwort.“


  Das Wort „Zauber“ hatte in diesem Zusammenhang eine deutlich abwertende Bedeutung, denn man bezeichnete damit jede Form von geistiger Manipulation oder übernatürlicher Beeinflussung, die von Nicht-Magiern ausgeübt wurde, also von Menschen, die entweder selbst etwas magisches Blut in sich trugen oder denen es irgendwie gelungen war, sich einen Teil des Wissens anzueignen, das normalerweise den Angehörigen des Magiervolkes vorbehalten waren. Natürlich war die Anwendung stümperhaft und richtige Magie und die Zauberei der Menschenvölker für einen Meister dieses Fachs jederzeit und eindeutig zu unterscheiden.


  In früheren Zeitaltern hatten Magier oft die Forderung an ihren Nachwuchs gestellt, er möge die von ihnen geschaffenen magischen Bauwerke doch erhalten. Eine Tradition, gegen die sich jüngere Magier auflehnten, indem sie die Magie der Alten als schlichte Zauberei herabqualifizierten.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass in Capana weniger häufig mit Magie gebaut wurde als in anderen Städten von Magus“, bekannte Rajin.


  „Das ist auch nicht der Fall“, stimmte Koraxxon zu. „Aber in Capana achtet man weniger auf die Tradition. Magische Gebäude, deren Schöpfer nicht mehr leben und in deren Aufrechterhaltung die Erben keinerlei innere Kraft investieren möchten, kann man nämlich auch durch entsprechende magische Formeln verschwinden lassen, anstatt dass sie langsam verblassen. Es gibt im Landesinneren ganze Städte, die nur aus diesen Fata Morganen bestehen und wo schon seit Jahrhunderten kein Magier und auch sonst niemand mehr lebt. Verlassene Orte, die man aus Respekt vor ihren Erbauern nicht durch ein paar einfache magische Maßnahmen auflöst.“


  „Ich weiß, dass es schon eine Weile her ist, dass du zum letzten Mal hier warst“, wechselte Rajin das Thema, „aber hast du zufällig noch in Erinnerung, wo sich der Drachenlandeplatz befand, so unzureichend er auch gewesen sein mag?“


  „Ich glaube, wir erhalten Gesellschaft!“, rief in diesem Moment Ganjon. Der Hauptmann der Ninja-Truppe streckte den Arm aus und deutete in Richtung der fünf Türme der inneren Burg. Aus den Fenstern dieser Türme drangen schwarze, um sich selbst wirbelnde Rauchwolken, die sich rasch näherten.


  „Schattenpfadgänger!“, stieß Rajin hervor.


  „Nirgends gibt es davon mehr als an diesem Ort“, erklärte Koraxxon. „Das ist die Garde des Großmeisters. Sie schützt die Stadt. Ich hege große Bewunderung für diejenigen, die der Garde dienen.“


  „Weshalb?“, fragte Ganjon. „Was ist an diesen fliegenden Magiern anders als an Soldaten in jeder anderen Heereseinheit in den fünf Reichen?“


  „Das will ich dir sagen: Für dich und deine Leute oder die Söldner des priesterköniglichen Heeres oder meinetwegen auch für die Drachenreiter aus Drachenia ist der Satz, dass sie ihr Leben geben, nur die Beschreibung einer Möglichkeit, von der jeder dieser Männer hofft, dass sie niemals eintrifft. Aber bei den Angehörigen der Schattenpfadgänger-Garde des magusischen Großmeisters ist das anders. Schließlich kostet jeder Schattenpfadgang sie ein Stück ihrer Lebenskraft und bringen sie dem Tod näher.“


  „Warum tun sie es dann in diesem Fall?“, fragte Rajin. „Es gibt keinen Grund dafür. Schließlich kann ich nirgends eine akute Gefahr für den Großmeister, sein Magierkollegium oder irgendjemand anderen entdecken.“


  „Sie wollen dich damit ehren, Rajin. Das ist der Grund. Sie eskortieren uns. Es ist eine Ehre, die nur sehr selten jemandem zuteil wird, wie du wissen solltest.“


  Die Schattenpfadgänger wirbelten ihnen entgegen. Es mussten an die hundert sein. Eine Hälfte von ihnen nahm Ayyaam in ihre Mitte, die anderen gruppierten sich um Rajins Drachen Ghuurrhaan und bildeten eine Formation, die ein exakt gleichseitiges Fünfeck bildete.


  Ghuurrhaan ließ einen stöhnenden Laut hören. Die wirbelnden Insektenschwärmen ähnelnden Rauchwolken der Schattenpfadgänger verwirrten den ehemaligen Wilddrachen. Rajin selbst spürte wieder jenen charakteristischen Druck im Kopf, unter den er bereits in Capana in der ersten Zeit nach der Ankunft gelitten hatte, nur war es diesmal stärker. Aber da die Ursache dafür – nämlich die Anwesenheit einer so hohen Anzahl von Magiern – auf der Hand lag, beunruhigte ihn dies nicht sonderlich. Wahrscheinlich würde er sich auch in Magussa bald daran gewöhnt haben, sagte er sich.


  Er ließ Ghuurrhaan die Flugbahn senken, sodass er sich wieder auf gleicher Höhe und in unmittelbarer Nähe von Ayyaam befand, woraufhin die Schattenpfadgänger eine Fünfeck-Formation um beide Drachen bildeten und mit ihnen auf die Kuppel des Großmeister-Doms zuflogen.


  Beide Drachen waren ein wenig unruhig und knurrten leise. Sie schwenkten den Kopf, und Ghuurrhaan stieß sogar zwischenzeitlich ein bisschen heiße Luft durch die Zähne hervor. Eine kleine Rauchwolke verflüchtigte sich in der klaren Seeluft.


  „Wo werden wir landen?“, rief Rajin zu Liisho hinüber, von dem der Prinz zwar wusste, dass er schon mal bei den Leuchtenden Steinen von Ktabor gewesen war, nicht aber, ob er bereits mit einem Drachen in Magussa gewesen war. Die Burganlage sah jedenfalls nicht so aus, als würde sie darin ein geeigneter Landeplatz befinden. Überhaupt fehlte es dort an größeren Plätzen, und Drachen mochten es für gewöhnlich überhaupt nicht, in die Schluchten zwischen hohen Mauern hinabzufliegen, denn es gab keine Gewissheit, ob sie von dort unten auch wieder aufsteigen konnten.


  „Ihr fliegt durch das Dach der Domkuppel!“, erreichte ein intensiver Gedanke Rajin – und wahrscheinlich auch Liisho, denn er wandte genau in diesem in Rajin sein Gesicht zu und sah ihn verblüfft an. Offenbar hatten sie beide den Gedanken eines Schattenpfadgängers vernommen.


  „Erkennst du mich nicht?“


  Jene wirbelnde Rauchsäule, die der Formation voranflog, drehte sich auf einmal langsamer, und für einen Moment war die Gestalt eines Magiers auszumachen, der sich im Flug herumdrehte und eine Verbeugung andeutete.


  „Abrynos!“, stieß Rajin laut hervor.


  „Zu Euren Diensten, zukünftiger Kaiser des Drachenlandes“, erhielt er auf mentaler Ebene zur Antwort. „Der Dom stammt noch aus dem zweiten Äon, einer Zeit, da das Magiervolk Herr der Drachenheit war, ehe Euer Vorfahre Barajan seinen Bann sprach. Wir sind also bestens auf Euren Besuch vorbereitet.“


  Ghuurrhaan und Ayyaam sträubten sich nur leicht, bevor sie in das Kuppeldach flogen, durch wabernde Farbwolken hindurch, die sich zu immer neuen Bildern, Strukturen und Mustern zusammenfügen; doch immer dann, wenn man gerade etwas zu erkennen glaubte, lösten sich das Bild wieder auf und machte etwas völlig Unbekanntem, scheinbar Sinnlosem Platz.


  Der Flug durch die Kuppel dauerte länger, als Rajin erwartet hatte. Lange Augenblicke vergingen, in denen sich die Drachen inmitten dieser ineinander fließenden Muster befanden. Hin und wieder glaubte er Gesichter zu sehen, so wie man manchmal in den Nebelbänken vor Winterland Gesichter entdecken konnte, wenn man lange genug in die grauen Schaden starrte. „Der nasse Njordir schickt die Toten vom Meeresgrund herauf, damit sie zusehen, ob du deine Arbeit richtig machst!“ So hatte man unter den Seemannen des Winterlandes darüber gesprochen und zumeist darüber gelacht.


  Schließlich sanken die Drachen aus der Innenseite der Domkuppel hervor. Der ganze Vorgang hätte eigentlich nicht länger als einen Herzschlag lang dauern dürfen, Rajins Gefühl nach aber war es fast so lang gewesen wie der Anflug auf die Fünfeckburg von Magussa zu.


  „Die Zeit ist eine Illusion!“, erklärte Abrynos, so als würde dies die Verwirrung des Prinzen beseitigen können. „Allerdings eine, der selbst wir Magier zumeist nahezu hilflos unterworfen sind, obwohl wir doch eigentlich ›Meister der Trugbilder‹ genannt werden.“


  Das Innere des Doms hatte gewaltige Ausmaße, die alles in den Schatten stellten, was Rajin je gesehen hatte. Seltsamerweise wirkte die Domkuppel von innen sogar noch um Vieles größer als von außen. Der Unterschied war so enorm, dass er mit architektonischem, das Auge verführenden Besonderheiten allein nicht zu erklären war, sondern eindeutig Magie mit im Spiel sein musste, denn im Inneren schien der Dom so groß zu sein wie aus der Sicht von außen die gesamte Stadt Magussa inklusive ihrer verblassenden Außenbezirke.


  Die Schattenpfadgänger schwebten hinab zu einem Drachenpferch. „Er wurde lange Zeit nicht kaum mehr benutzt“, erläuterte Abrynos mit seiner klaren Gedankenstimme, „und wenn, dann allenfalls von Gästen.“


  Ghuurrhaan und Ayyaam landeten auf einer freien Fläche, die von einer mit Mosaiken besetzten Mauer umgeben war. Auch die Wände des eigentlichen Drachenpferchs waren mit Mosaiken bestückt. Sie zeigten Szenen aus der Geschichte des Magiervolkes: Scharen von Magiern schritten durch ein kosmisches Tor, die Landschaft glich jener der kalten Senke auf Winterland, nur dass das Land nicht unter Schnee und Eis begraben war, sondern von absonderlichsten Pflanzen überwuchert wurde. Aber der schwarze Felsen, der in der Mitte der Kalten Senke aufragte, war auch auf dem Mposaik deutlich zu erkennen. Der bläuliche Lichtbogen spannte sich über den Himmel, und Rajin stellte fest, dass das Mosaik bei längerer Betrachtung einen so realen Eindruck bekam, dass man meinen konnte, in diese längst vergangene Welt hineinversetzt worden zu sein.


  „Es ist wirklich das Tor auf der Kalten Senke“, sagte Liisho, der Rajins Gedanken offenbar erfasst hatte.


  „Dann sind die Magier über das winterländische Tor in die Welt gekommen?“


  „Möglich. Vergiss nicht, dass diese magischen Mosaike nur Kunstwerke sind, die von späteren Magier-Generationen geschaffen wurden. Niemand derer, die sie geschaffen haben, ist selbst durch eines der kosmischen Tore geschritten oder hat noch jemanden gekannt, der das getan hat.“


  „So sind es Produkte magischer Fantasie?“


  „So wie die Malereien, Lieder und Epen der Menschen auch“, bestätigte Liisho. „Aber wie diese können sie einen wahren Kern enthalten.“


  „Unter den Seemannen erzählt man sich, dass Winterland einst ein warmes Klima hatte und sogar mit dem Festland über eine Landbrücke verbunden war.“


  „Siehst du. Aber ich empfehle dir ganz allgemein, dich nicht zu intensiv mit diesen Mosaiken zu befassen.“


  „Warum nicht?“


  „Sie verführen den Geist und können dich derart fesseln, das du dich nicht mehr von ihnen zu lösen vermagst. Zumindest nicht aus eigener Kraft.“


  Die Schattenpfadgänger verstofflichten sich. Sie trugen magische, aus einem schwarz glänzenden Metall bestehende Harnische und hatten Schwerter auf dem Rücken gegürtet, die im Verhältnis zu ihrer Körpergröße monströs wirkten. Dazu trugen sie bis an den Boden reichende Gewänder, unter denen die Spitzen von messingbeschlagenen Stiefeln hervorschauten. Auch Abrynos trug die rüstung der Schattenpfadgänger-Garde.


  „Die Drachenreiter müssen ihre Reittiere selbst in den Pferch bringen und sie dort anketten“, erklärte er, und diesmal sprach er erstaunlicherweise reinstes Hoch-Drachenisch. Davon abgesehen schien er auch mit einer völlig anderen Stimme zu reden als bei seinem Besuch in der Festhalle des Palasts von Burg Sukara. „Der Bann des Barajan wird Euch gewiss ein Begriff sein. Er verhindert, dass wir Magiern auf Drachen in größerem Maße geistigen Einfluss ausüben können. Bedauerlicherweise hindert uns das in diesem Fall daran, unseren seltenen Gästen so zuvorkommend zu dienen, wie es ihnen gewiss angemessen wäre.“


  Abrynos verneigte sich tiefer, als Rajin es je von ihm gesehen hatte. Vielleicht etwas zu tief, so kam es dem Prinzen vor.


  Nachdem sich keiner ihrer Begleiter mehr auf den Rücken der Drachen befand, sorgten also Rajin und Liisho dafür, dass sich die beiden ehemaligen Wilddrachen gehorsam in ihren Pferch begaben.


  Hauptmann Ganjon ließ die Ninjas indessen Aufstellung nehmen, auch wenn seine Kriegertruppe natürlich nicht für repräsentative Zwecke geschaffen war, zumal ihre bloße Existenz oft genug geleugnet wurde, geschweige denn, dass der Fürst vom Südfluss oder irgendein anderer Fürst im Reich sie auf Paraden seiner Drachenreiter hätte auftreten lassen. Doch irgendwie schien Ganjon offenbar das Gefühl zu haben, dass er und seine Männer dem höfisch-militärischen Gepränge im Dom des Großmeisters etwas entgegnen mussten, um nicht als vollkommene Fremdkörper zu erscheinen.


  Koraxxon hingegen gab sich völlig ungezwungen. Er war zum ersten Mal im Dom des Großmeisters, denn sein früherer Herr war keineswegs bedeutend genug gewesen, um jemals zum Großmeister selbst vorgelassen zu werden. Nicht einmal die Residenz hatte er von innen gesehen.


  Der Dreiarmige schaute fasziniert empor zum Kuppeldach, das in steter Veränderung begriffen war. Gerade bildete es den Sternenhimmel bei Nacht nach. Die wabernden Formen waren verschwunden oder hatten sich in bekannte Himmelsobjekte verwandelt. Fünf Monde zogen, aufgereiht wie auf einer Perlenkette, über das Kuppeldach und blieben so stehen, dass der grüne Jademond im Zenit stand. Ein Bild, das Koraxxon zutiefst beeindruckte, denn es erweckte den Eindruck, als würde man sich tatsächlich unter freiem Himmel befinden.


  Nur eines war anders, als man aus den Nächten in freier Natur kannte: Der Schneemond war viel kleiner als gewöhnlich, und er war auch nicht von einer leuchtenden Aura umgeben. Das Dach des Großmeister-Doms war offenbar bereits in einer Zeit entstanden, da der Schneemond noch nicht bedrohlich tief am Himmel geschwebt hatte, sodass man denken konnte, dass er jeden Tag von dort herabfallen könnte.


  Rajin und Liisho kehrten zu den anderen zurück, nachdem sie ihre Drachen versorgt hatten. Ein paar Dreiarmige schafften Brocken aus Stockseemammut heran, mit denen die Giganten gefüttert werden sollten. Wenn es darum ging, Drachen zu beruhigen, waren die Magier offenbar auf konventionelle Methoden angewiesen, seit der Bann Barajans ihnen jede Macht über die schuppigen Riesen genommen hatte.


  Ein durchdringendes Gebrüll scholl aus dem Pferch. Rajin wusste sofort, dass es Ayyaam war, der sich da vernehmen ließ, während von Ghuurrhaan nur ein zwar unfreundliches, aber doch vergleichsweise verhaltenes Knurren zu hören war.


  „Die Drachenküche der Magier scheint den beiden nicht zu schmecken“, meinte Rajin.


  „Kein Wunder“, murmelte Liisho düster. „Schließlich können sie die Drachen mit ihren Trugbildern nicht betrügen und angegammeltes, wahrscheinlich uraltes Stockseemammut als eine Köstlichkeit erscheinen lassen.“ Der Weise wandte Rajin das Gesicht zu und bedachte ihn mit einem warnenden Blick. „Wir haben aber nicht die gleiche Widerstandskraft gegen die Einflüsterungen von Magiern wie unsere Drachen“, mahnte er den jungen Prinzen. „Zumindest nicht von Natur aus.“


  „Ich weiß“, versicherte Rajin.


  „Du wirst auf dich achten müssen. Sobald du den kleinsten Versuch einer magischen Manipulation spürst, müssen wir dagegen vorgehen und notfalls sogar die Gespräche, die wir hier führen, abbrechen.“


  „Ich gehe davon aus, dass der Großmeister weiß, mit wem er es zu tun hat“, gab Rajin zurück.


  „Das will ich hoffen“, murmelte Liisho.


  


  


  Die Schattenpfadgänger nahmen Rajin und seine Getreuen in ihre Mitte und führten sie durch das Labyrinth aus Mauern, das sich am Grund des Doms erstreckte. Es gab Dutzende von größeren und kleineren Räumen, mehr oder minder voneinander getrennt. Die Wände waren in der Regel so hoch wie andernorts ein zweistöckiges Haus.


  Nach oben hin waren diese Räume so gut wie immer frei, sodass man die imposante Kuppel sehen konnte, und viele der Wände waren mit Mosaiken versehen, die unterschiedlichen Schwerpunkten gewidmet waren. Es gab einige Portraits bedeutender Großmeister aus der Vergangenheit der Magier, die den Blick des Betrachters so intensiv erwiderten, dass man meinen konnte, die Betreffenden wären noch am Leben und würden nur von einer anderen Existenzebene aus auf die noch Lebenden schauen.


  Koraxxon war wie gebannt von diesen Mosaiken. Es war lange her, dass er etwas annähernd Vergleichbares gesehen hatte, obwohl sich selbst die Mosaiken, die andernorts in Magus oder in anderen magusischen Gebäuden zu finden waren, sich mit diesen nicht messen konnten. Vage Erinnerungen stiegen in dem Dreiarmigen auf. Erinnerungen an jene Tage, da er einen drachenischen Handelsherrn aus Capana begleitet hatte und dabei auch in einigen vornehmen Häusern in Magussa zu Gast gewesen war. Auch die Reliefs, die er dort gesehen hatte, waren recht lebensecht gewesen, und die Sitte, die eigenen Ahnen oder Amtsvorgänger auf diese Weise zu verewigen, war keineswegs auf den magusischen Großmeister beschränkt. Aber Koraxxon konnte sich nicht entsinnen, damals eine derartige Faszination empfunden zu haben. Woran mochte das liegen?


  Koraxxon blieb mehrere Male stehen und schien sich vom Anblick der Mosaike stets kaum lösen zu können.


  „Du musst ein Missratener sein“, stellte Abrynos fest – diesmal gleichzeitig laut und in magusischer Sprache sowie mit seiner Gedankenstimme, die offenbar keinerlei Sprachbarrieren kannte.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Koraxxon.


  „Veränderte, die nicht missraten sind, werden von derlei Kunstwerken kaum angesprochen und geben sich schon gar nicht davon beeindruckt“, erklärte Abrynos. „Zumindest, wenn sie nach allen Regeln der magischen Kunst geschaffen wurden und die siebte oder achte Generation noch nicht überschritten haben.“ Der Magier verzog den dünnlippigen Mund zu einem zynischen Lächeln. „Das ist so beabsichtigt, denn der Geist eines Veränderten ist dermaßen schwach, dass er durch derartige Kunstwerke zu leicht beeinflussbar wäre und er sich in den Bildwelten verlieren würde. Und was könnte man von so einer Kreatur noch an Dienstbarkeit erwarten?“


  „Ja, du hast recht, ich bin ein Missratener“, gestand Koraxxon ein. „Und ich suche jemanden, der mich von diesem Schicksal erlöst.“


  „Ich fürchte, dass ich dich in diesem Punkt enttäuschen muss“, sagte Abrynos, und wie er es sagte, schien ihm das sadistische Freude zu bereiten.


  Koraxxon, der seinen Schild auf dem Rücken trug und Axt und Schwert am Gürtel, stemmte zwei seiner drei Fäuste in die Hüften, während er sich mit der Hand des Schwertarms hinter dem Ohr kratzte. Die Ohren waren bei Dreiarmigen allerdings nichts weiter als kaum sichtbare Öffnungen an beiden Seiten des Kopfes. Es gab keine Ohrmuschel oder dergleichen, und wer sich nicht genauestens mit dem Körperbau eines Dreiarmigen auskannte, konnte die Ohren auch für etwas groß geratene Zwischenräume zwischen den Schuppen halten.


  „Ich hatte eigentlich gehofft, hier Hilfe zu finden“, erklärte Koraxxon. „Es muss doch magische Methoden geben, um einem Missratenen den Gehorsam und damit seine Bestimmung zurückzugeben. Wenn mein Geist so schwach ist, wie du sagst, dann muss es doch ein Leichtes sein, ihn dergestalt zu beeinflussen, dass ich die Zweifel und den Eigensinn verliere, der mich daran hindert, in einem Heer als Söldner zu dienen oder einen neuen Herrn, dessen Weisungen ich in gleicher Vorbehaltlosigkeit befolge, wie ich es früher gekonnt habe.“


  „Es gibt eine sehr einfache Methode, die dich sofort und äußerst effektiv erlösen würde.“


  „Und die wäre?“


  Abrynos lachte. „Nimm dein Schwert und ramm es dir in den Mund, in ein Ohr oder ein Auge. Das sind verhältnismäßig sichere Methoden, einen Dreiarmigen zu töten. Dass du kräftig genug zustoßen musst, brauche ich dir gegenüber wohl nicht zu betonen, denn du weißt sicherlich um die Widerstandskraft, die deinesgleichen angezüchtet wurde.“


  „Du spottet über mich!“, knurrte Koraxxon gereizt.


  Von da an sprach Abrynos ausschließlich in magusischer Sprache weiter und verzichtete darauf, zusätzlich seine Gedankenstimme zu benutzen. Offensichtlich wollte der Magier aus irgendeinem Grund, dass dieser Wortwechsel zwischen ihm und dem Dreiarmigen blieb.


  Rajin jedenfalls war dieser Sprache nicht mächtig und auch keiner der Ninjas. Davon, dass Liisho sie durch seine Studien alter Schriften nahezu perfekt beherrschte, ahnte der Magier nichts, denn Liisho war es offenbar gelungen, seinen Geist vor den forschenden Magiersinnen ausreichend abzuschirmen.


  „Spott?“, fragte Abrynos aus Lasapur an Koraxxon gerichtet. „Dass du ihn überhaupt bemerkst, ist ein weiterer Beweis deiner Missratenheit.“ Er zuckte mit den Schultern. „Im Allgemeinen lohnt es sich nicht, einen Missratenen auf eine solche Weise zu behandeln, wie du es gerade vorgeschlagen hast…“


  „Wieso?“


  „Der Aufwand ist zu groß. Vor allem auch deshalb, weil du wahrscheinlich trotz der magischen Behandlung wieder rückfällig würdest. Abgesehen davon wären deine Nachkommen vermutlich aus missraten, ganz gleich wie nachhaltig die Behandlung ist. Und welcher Herr würde dafür einen Magier bezahlen, da ihm doch ein neuer Veränderter nicht wesentlich teuerer zu stehen käme?“


  „Das leuchtet mir ein“, sagte Koraxxon. „Auch wenn ich darüber großes Bedauern empfinde.“


  „Einen Ausweg habe ich dir ja gesagt“, erinnerte Abrynos. „Aber vielleicht ist der Großmeister ja entgegenkommend.“ Abrynos wandte den Blick kurz in Rajins Richtung. „Es könnte sein, dass er eine solche Behandlung als Gunsterweis deinem Herrn gegenüber durchführen würde… Wenn Komrodor gnädig gestimmt ist. Vielleicht solltest du mit deinem Herrn darüber sprechen.“


  „Du meinst Prinz Rajin?“


  „Ah, solltest du etwa schon dermaßen missraten sein, dass du deinem Herrn nicht nur ungehorsam gegenüber bist, sondern gar keinen mehr hast?“, merkte Abrynos auf. „Dann allerdings sehe ich selbst für den Fall eines gnädig gestimmten Großmeisters kaum noch Hoffnung.“


  


  


  Sie wurden vor den Großmeister geführt, der auf einem Thron mit fünfeckiger Lehne saß. Großmeister Komrodor hatte einen vollkommen haarlosen Kopf. Nicht einmal die ansonsten für das Magiervolk so charakteristischen, nach oben gerichteten und mitunter sehr buschigen Augenbrauen waren bei ihm zu sehen. Stattdessen befanden sich an ihrer Stelle ebenfalls an den Seiten aufwärtsgerichtete Tätowierungen in Form kleiner, schwarzrot gemusterter Schlangen. Dafür trat die Magierfalte auf seiner Stirn umso deutlicher hervor.


  Sein Gesicht war sehr hager. Die Hautfarbe erinnerte an das bleiche Elfenbein von Seemammutstoßzähnen.


  Vor dem Thron befand sich eine fünfeckige Tafel, bestehend aus einem massiven Steinblock, der mit Reliefs verziert war. Die wiederum stellten eine Unzahl von Gestalten und Wesen da, darunter Magier, aber auch Drachen, Menschen, Dreiarmige, Minotauren und Kreaturen, wie Rajin sie noch nie gesehen hatte. Obwohl aus Stein, waren sie in ständiger Bewegung. Sie veränderten sich permanent und bildeten neue Formen, neue Gestalten und so bizarre Mischkreaturen aus, dass Rajin sich fragte, welche davon je in der Realität existiert hatten.


  An diesem Tisch saßen fünf mal fünf Magier. „Das ist das Kollegium der Hochmeister“, raunte Liisho seinem Zögling zu. „Fünf mal fünf an der Zahl, so wie es seit Urzeiten Tradition ist.“


  Die Hochmeister waren deutlich unterschiedlichen Alters. Manche wirkten noch sehr jugendlich, fast kindlich, andere uralt und bereits so zerbrechlich, dass man ihnen trotz der Unterstützung magischer Kräfte kaum zutraute, sich aus eigener Kraft von ihrem Platz zu erheben.


  Dies waren also die fünf mal fünf fähigsten Magier des Landes, deren Kräfte zusammen immens groß sein mussten. Formell war der Großmeister ein Erster unter gleichen. Aber auch für Rajin war sofort die unwahrscheinlich starke Präsenz zu erkennen, die von Komrodor ausging. Eine Präsenz, die einschüchternd wirkte. Rajin spürte sehr deutlich die innere Kraft seines Gegenübers und fühlte, wie der Großmeister ihn mithilfe seiner magischen Sinne zu erfassen versuchte.


  Die Schattenpfadgänger teilten sich auf und positionierten sich in zwei Halbkreisformationen. Nur Abrynos reihte sich dort nicht ein. Er schien eine herausgehobene Position innerhalb der Schar von Schattenpfadgängern einzunehmen. Es mochte damit zu tun haben, dass Großmeister Komrodor ihn als Boten ausgesandt hatte.


  Abrynos aus Lasapur umrundete den fünfeckigen Tisch, auf dem sich die Relieffiguren immer heftiger bewegten. Stellte einer der Magier seinen Pokal darauf ab oder legte die Hände auf den Stein, so wichen die aus der steinernen Oberfläche hervorgehobenen Kreaturen beiseite, damit Platz war. Sie waren stumm, und ihre Münder und Mäuler öffneten sich, so als würden sie schreien, rufen oder singen. Ein sehr schwacher Nachhall davon klang davon nach, allerdings nur durch die Stimme des Geistes, die Ohren bekamen davon nichts mit.


  Abrynos fiel auf die Knie und erhob sich erst wieder, als der Großmeister ihm dazu aufforderte. Beide schienen sich mithilfe ihrer Gedankenstimmen stumm und für alle anderen unhörbar auszutauschen.


  Auf Komrodors hagerem Gesicht erschien die Ahnung eines Lächelns. Er wirkte zufrieden. Dann erhob sich der Großmeister und schritt mit Abrynos an der Seite auf seine Gäste zu.


  „Seid gegrüßt, Rajin, Erbe des Drachenkaisers und Nachfolger Barajans!“, sagte Komrodor.


  Dass er den Begründer des Kaiserhauses überhaupt erwähnte, konnte man als besondere Höflichkeit werten – denn während Barajan in der drachenischen Geschichte als Held geehrt wurde, war er nach magusischer Interpretation ein Verräter am Magiervolk, der aus purem Eigennutz dafür gesorgt hatte, dass die Herrschaft über die Drachen ausschließlich in den Händen seiner Nachfahren lag. Durch seinen Bann hatte er dafür gesorgt, dass kein Magier mehr Macht auf die Drachen ausüben konnte.


  Rajin hatte ein gewisses Verständnis dafür, dass man diese Ereignisse an diesem Ort, im Dom des Großmeisters, immer noch als eine der größten und schmerzlichsten Niederlagen der Geschichte wertete. Dass man schon seit vielen Zeitaltern gar nicht mehr auf die Dienste der Drachen angewiesen war und es im ganzen Reich Magus wohl niemanden gab, der sich ernsthaft wünschte, die alten Zeiten würden zurückkehren, hinderte die Magier nicht daran, die Ereignisse von damals noch immer zu betrauern.


  Eines Tages, so hatten seitdem zahllose Generationen von Mitgliedern des Hochmeister-Kollegiums einmütig geschworen, würde ein kluger Großmeister dem Reich Magus seine alte Bedeutung zurückgeben. Aber diejenigen, in denen dieser Wunsch am heißesten und ungeduldigsten brannte, hätten keine Prognose darüber gewagt, wann dieser Zeitpunkt kommen und ob es noch vor dem bald vermuteten Weltuntergang durch den niederstürzenden Schneemond geschehen würde.


  „Seid ebenfalls gegrüßt, Großmeister Komrodor. Man spricht überall in den fünf Reichen von Euch!“, erwiderte Rajin.


  Die schlangenförmigen Tätowierungen über den Augen des Großmeisters hoben sich ein wenig, während das grüne Leuchten, das seine Augen vollkommen ausfüllte, intensiver wurde, sodass es Rajin beinahe blendete und es ihm schwer fiel, den Blick des Magiers standzuhalten. Aber er zwang sich dazu, denn ihm war wohl bewusst, dass dieser Moment nichts anderes als eine Prüfung war.


  Für einen Moment spürte er einen stechenden Schmerz in seinem Kopf. Im Gesicht des Großmeisters erschien ein verhaltenes Lächeln, und das Leuchten in seinen Augen wurde etwas schwächer und veränderte die Farbe: Das grelle Grün wandelte sich in ein kaltes Blaugrün.


  „Es ist viel von der Stärke Barajans in Eurem Geist“, sagte er. „Nun, mein Vertrauter Abrynos hat Euch eingehend überprüft, bevor er Euch hierher einlud, und auch ich bin jetzt restlos davon überzeugt, dass Ihr tatsächlich aus der Linie des Kaiserhauses stammt.“


  „Ich möchte die Kraft der Leuchtenden Steine von Ktabor in mich aufnehmen“, erklärte Rajin.


  Die Augen des Großmeisters wurden schmal. „Ja, das sagte man mir.“


  „Und?“


  „Ihr seid mutig. Vielleicht auch töricht. Das muss sich noch herausstellen.“


  „Werdet Ihr mir helfen, Großmeister Komrodor?“


  „Meinem Bundesgenossen werde ich helfen.“


  „Mein Ziel ist es, dem Urdrachen Yyuum den dritten Drachenring abzunehmen, den er sich mithilfe eines Affen in seinen Besitz brachte. Auf diese Weise kann die Herrschaft über die Drachen wiederhergestellt werden. Und außerdem will ich natürlich den Thron von Drakor besteigen und die unselige Herrschaft Katagis beenden. Beides liegt in Eurem wie in meinem Interesse.“


  Komrodor nickte. „Nur deswegen habe ich Euch mein Angebot unterbreitet.“


  „Die Tatsache, dass ich hier bin, zeigt wohl, dass ich nicht abgeneigt bin.“


  „Es ist ein großes Risiko damit verbunden, die Kraft der Leuchtenden Steine nutzen zu wollen“, mahnte der Großmeister von Magus.


  „Ich bin mir dessen bewusst.“


  „Es sind viele daran gescheitert. Aber von Euch glaube ich, dass Ihr es womöglich schaffen könntet. Allerdings nur mit meiner Hilfe.“


  „Das weiß ich.“


  Der Magier streckte seine dürre Hand aus. „So sind wir uns handelseinig?“


  Noch ergriff Rajin die dargebotene nicht, sondern sagte: „Es gibt da noch eine andere Sache, über die ich mit Euch reden muss und für die Ihr vielleicht auch eine Lösung wisst – auch wenn Eurer Bote Abrynos mir in dieser Hinsicht wenig Hoffnung machte.“


  Die Züge des Großmeisters wurden starr und maskenhaft. Er zog die Hand zurück. „Ja, Abrynos hat mich darüber informiert. Es geht um Eure Geliebte und Euren Sohn.“


  „So ist es.“


  „Ich weiß alles“, sagte der Magier und streckte den Finger aus, sodass er auf Rajins Brust zeigte. Genau dorthin, wo der Prinz das magische Pergament unter dem Wams trug. Ein grünlich schimmernder Blitz fuhr aus dem Finger und drang zischend durch das Wams. Das Pergament, das darunter war, leuchtete grün auf, und zwar so heftig, dass es durch das Wams schimmerte, obwohl dieses dicht gewebt war.


  Liisho machten einen Schritt nach vorn. Aber ehe der Weise seinen Schützling erreichen oder sonst irgendetwas unternehmen konnte, verstellten ihm zwei Schattenpfadgänger den Weg. Blitzschnell hatten sie sich entstofflicht, waren zu wirbelnden Rauchsäulen geworden und hatten vor Liisho wieder Substanz angenommen. Die Schwerter hatten sie aus den Lederscheiden gerissen, die sie auf dem Rücken trugen, und zielten mit deren Spitzen auf die Brust des Weisen.


  Die Klingen glühten auf und waren von einem magischen Feuer erfüllt. Grünliche Flammen schlugen aus dem Metall, und Liisho verharrte wie erstarrt vor diesem Anblick.


  Auch die Ninjas griffen sofort zu ihren Waffen, und Koraxxon riss seine Axt hervor.


  Da schritt der Großmeister ein. Seine Stimme dröhnte auf Magusisch durch den Raum, aber gleichzeitig sprach er mit seiner Gedankenstimme, sodass ihn jeder im Thronsaal verstehen konnte, gleichgültig, welchen Sprachen er mächtig war: „Haltet ein! Lassen wir es nicht zu einem Missverständnis kommen!“


  Der Großmeister hatte die Hand mit dem ausgestreckten Finger inzwischen gesenkt. Aber das magische Pergament an Rajins Brust schien zu brennen. Ein höllischer Schmerz erfasste den Prinzen in der Herzgegend, wo sich alles in ihm zusammenkrampfte. Für ein paar Augenblicke war Rajin unfähig, etwas zu sagen. Er konnte nicht einmal mehr atmen. Es war, als ob jemand seinen Brustkorb zusammenschnürte.


  Der Großmeister hob die Hände, wie jemand, der demonstrieren wollte, dass er keine bösen Absichten hatte. „Der Schmerz, den Ihr empfindet, habe nicht ich verursacht, Prinz Rajin“, erklärte er. „Er kommt aus Euch selbst. Und nur Ihr könnt die Wunde schließen, die in Eurer Seele klafft.“


  Die Stimme Komrodors hatte auf einmal einen sehr warmen, dunklen Klang. Er sprach bestes Drachenisch, so als wäre er von klein auf an dieses Idiom gewöhnt.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich Rajin einigermaßen erholt hatte und wieder in der Lage war, etwas zu sagen.


  „Was hat dieser magusische Katzenhund Euch angetan?“, knurrte Ganjon.


  „Gar nichts“, ächzte Rajin. „Es ist so, wie er sagt. Der Schmerz ist in mir. Er war dort die ganze Zeit, und unser Gastgeber hat nichts anderes getan, als ein bisschen davon freizusetzen.“ Rajin atmete tief durch und richtete den Blick wieder auf den Großmeister. Er war der Einzige unter den anwesenden Magiern, dessen Augen permanent von dem charakteristischen Leuchten erfüllt waren, von dem man sich erzählte, dass es eigentlich nur im Moment der Freisetzung sehr großer magischer Potentiale zu sehen war.


  Bei dem Gedanken daran, was dies im Hinblick auf Großmeister Komrodor bedeutete, konnte Rajin nur schaudern. In ihm wirkten offenbar ständig magische Kräfte von einem Ausmaß, die Rajin sie sich nicht einmal vorzustellen vermochte.


  Komrodor streckte die Hand aus. „Gebt mir das Pergament“, forderte er. „Es wird Euch nicht entlasten, Prinz Rajin. Aber vielleicht finde ich eine Möglichkeit, Euch zu helfen.“


  Rajin zögerte. Dann griff er schließlich doch unter das Wams und holte das Pergament hervor. Ein schmerzhaftes Kribbeln durchlief dabei seine Hand und den gesamten Arm bis zur Schulter, und von dort aus strahlte der Schmerz noch in die gesamte Körperhälfte aus.


  Was habt Ihr nur damit getan, Magier?, ging es Rajin durch den Kopf – offenbar derart intensiv, dass Komrodor seine Gedanken mitbekam.


  „Nichts, was nicht in Eurem Sinn wäre, Prinz Rajin“, sagte der Großmeister.


  Während Rajin das Pergament an Komrodor übergab, hörte es auf zu leuchten.


  Komrodor entrollte es. Dort, wo bisher Farben und Formen durcheinander geflossen waren und sich manchmal die Gestalten Nyas und Kojans gezeigt hatten, stieg Rauch auf, bildete einen Wirbel, ähnlich wie bei einem Schattenpfadgänger, der sich gerade entstofflichte. Die Rauch zog sich in die Länge und stieg empor, direkt auf das gewaltige Kuppeldach zu, das den Dom des Großmeisters überspannte.


  Komrodor murmelte einige Worte in einer Sprache, die mit der bekannten Form des Magusischen kaum noch etwas gemein hatte. Das Bild des Sternenhimmels und der fünf Monde auf der Unterseite der Domkuppel veränderte sich. Die Formen zerflossen, ähnlich wie es bei dem magischen Pergament immer der Fall gewesen war. Schon nach kurzer Zeit war von den Monden nichts mehr zu sehen. Stattdessen sahen alle Anwesenden eine Landschaft mit üppigen Wäldern. Nirgends gab es Anzeichen einer menschlichen Besiedlung, von magischen Gebäuden ganz zu schweigen. Manche der Bäume waren bis in die Einzelheiten zu erkennen, obwohl es den Anschein hatte, als würde man aus großer Höhe auf diese Landschaft hinabblicken. Etwas Vergleichbares hatte Rajin noch nicht erlebt. Er konnte selbst die feinsten Verästelungen in den Strukturen der Baumrinde erkennen, trotz der Entfernung, die das Bild suggerierte.


  Der Blick auf die Kuppel glich dem Blick eines Auges. Es war zunächst das Auge eines fernen Betrachters, der sich jedoch immer weiter der Landschaft näherte. So mochte vielleicht der Blick einer landenden Zweikopfkrähe sein.


  Oder der eines Schattenpfadgängers, der sich seinem Ziel nähert, ging es Rajin durch den Kopf.


  „Lass dich nicht verwirren!“, meldete sich die Gedankenstimme Komrodors in ihm, diesmal so, dass nur er sie zu hören vermochte. „Es ist dein Geist, der auf die Reise geht. Erkenne das Offensichtliche und lasse dich nicht vom Unwesentlichen ablenken.“


  Der Blick des Auges war nun der von jemandem, der diesen dichten Wald durchquerte und das Gestrüpp zur Seite schlug. Und in den Rinden der Bäume waren Gesichter zu erkennen, unzählige von zum Teil grässlich verzogene Fratzen.


  Dann erreichte das Auge eine Lichtung, auf der ein Stein-Ei zu finden war. Es glich einem Oval und hatte die Ausmaße eines Hauses. Ein versteinertes Drachen-Ei, erkannte Rajin.


  „Das ist das Leere Land!“, meldete sich Koraxxon zu Wort, der den Kopf in den Nacken gelegt hatte und wie alle anderen hinauf zur Kuppel starrte. „Erkennst du es nicht, Rajin?“


  Doch. Rajin schluckte. Er war nur zu einem Gedanken, nicht aber zu einer Äußerung fähig.


  „Ihr habt das Leere Land bereits betreten?“, fragte Großmeister Komrodor. Die beiden Tätowierungen über seinen Augen zogen sich zusammen, und die wie eine nach unten gerichtete Pfeilspitze geformte Magierfalte furchte sich noch tiefer in seine Stirn. „Das ist nicht gut, Prinz Rajin.“


  „Was meint Ihr damit?“


  „Euer Geist wurde bereits davon gefangen genommen. Ihr solltet den Kontakt zu diesem Pergament meiden. Es wurde von einem wahren Teufel ersonnen.“


  „Es war ein Magier im Dienst Katagis.“


  „Eine Schande für unser Volk!“, grollte Komrodor. „Ein Abtrünniger, der dem Bösen diente und Euch übel geschadet hat - mehr als Ihr vielleicht ahnt.“


  Der Großmeister und Rajin sahen sich an. Das Leuchten in Komrodors Augen war zu einem vollkommenen Himmelblau geworden und verblasste allmählich.


  „Seht noch einmal hoch zur Kuppel, Rajin“, forderte Komrodor den jungen Menschen auf. „Auch wenn es Euch schmerzen wird…“


  Rajin gehorchte, blickte empor und sah neben dem Drachen-Ei zwei Gestalten stehen – einen Jungen und eine Frau.


  „Nya!“, murmele er. „Kojan… Dann sind sie doch dort, im Leeren Land, so wie ich vermutet habe! Wie ich es gefühlt habe! Es war keine Illusion! Was muss ich tun, um sie zurückzuholen, Großmeister Komrodor? Sagt es mir!“


  „Nein, sie sind nicht dort im Leeren Land, auch wenn es Euch so erschienen sein mag“, erklärte Komrodor.


  „Aber…“


  „Und Ihr solltet froh darum sein! Denn wären die dort, würden die Seelenreste, die in den Pflanzen dort weiterexistieren, sie verschlingen. Wenn Ihr wirklich dort gewesen seid, so müsste Euch das doch klar sein. Glaubt Ihr, Eure Geliebte und Euer Sohn könnten wirklich dort unbehelligt ausharren, wenn sie realer wären als eine flüchtige Spiegelung? Die Seelenreste des Leeren Landes sind unersättlich. Sie können das Leere Land auf eine ähnliche Weise beobachten, wie wir es jetzt tun. Es ist eine sehr dünne Verbindung, die schwächer und schwächer wird!“


  „Es gibt keine Möglichkeit, sie zu retten?“


  „Das habe ich nicht gesagt, Prinz Rajin. Aber es wird schwierig. Und Ihr braucht sehr viel innere Kraft.“


  „Das weiß ich.“


  „Nein, Ihr kennt nicht das Ausmaß dessen, was Euch abverlangt werden wird. Ihr seid noch nicht einmal in der Lage, es Euch vorzustellen. Jedenfalls werdet Ihr ohne die Kraft der Leuchtenden Steine weder Eure Lieben zurückgewinnen, noch dem Urdrachen Yyuum gegenübertreten können. Und möglicherweise wird die Kraft trotz allem nur für eines von beidem reichen. Auch auf diese Möglichkeit solltet Ihr Euch einstellen.“


  Die Bilder des Leeren Landes verschwammen. Erst sah es so aus, als wäre ein sehr starker Nebel aufgezogen, dann aber verliefen die Farben ineinander wie bei einem Aquarell. Ein Chaos aus unbestimmten Formen entstand.


  „Was soll nun geschehen?“, fragte Rajin.


  „Ihr müsst in das Land der Leuchtenden Steine reisen“, erklärte Komrodor. „Lasst aber sowohl Eure Gefährten als auch Eure Drachen zurück, sobald Ihr die Grenze zum inneren Kreis um Ktabor erreicht.“


  „Wo liegt diese Grenze?“


  „Ihr werdet sie erkennen. Und Ihr werdet sie fühlen“, sagte der Großmeister. „Eure Drachen würden dem Wahnsinn verfallen, wenn Ihr sie zu weit in dieses Land hineinfliegen lasst. Und mit Euren Gefährten würde gleiches geschehen. Es wird Euch niemand helfen können, wenn Ihr Euch in Ktabor befindet, der Stadt der Leuchtenden Steine.“


  „Abrynos stellte mir in Aussicht, dass Ihr mich anleiten würdet.“


  „Ich war einmal im Land der Leuchtenden Steine“, bekannte Komrodor, während sich die Farbe seiner Augen abermals veränderte. Sie wurden auf einmal rot, und dazu passend erschien in der Kuppelwölbung eine übergroße Darstellung des Blutmondes – derart groß, als hinge er so tief über dem Erdgrund, dass man ihn bereits mit einem Drachen oder einem Luftschiff anfliegen und auf ihm landen könnte.


  Bedrohlich wirkte er, aber Rajin beachtete nicht weiter, was auf der Innenfläche der Kuppel geschah, wie dort Farben und Formen durcheinander flossen und neue Strukturen, Muster und schließlich komplexe Bilder standen.


  „Ein zweites Mal möchte ich dieses Land ungern aufsuchen. Die Strahlung, die von diesen Steinen ausgeht, verändert denjenigen, der sich dorthin begibt.“ Der Großmeister verstummte kurz. Währenddessen füllte das Abbild des Blutmondes die gesamte Kuppel aus und tauchte alles in ein rötliches Licht. Es war unklar, ob Veränderungen in dem Kuppelbildnis von allein entstanden oder das Ergebnis einer direkten Beeinflussung durch Komrodor waren.


  Der Großmeister rollte das Pergament wieder zusammen. „Ein sehr starkes magisches Artefakt“, murmelte er. „Und sehr gefährlich für den, der es zu lange bei sich trägt. Ihr solltet es abgeben.“


  „Nein. Gebt es wieder her!“ Rajin trat auf Komrodor zu und streckte die Hand aus. „Es ist mein Eigentum, und ich habe es Euch nur leihweise zum Erkenntnisgewinn überlassen, damit Ihr mir die Hilfe angedeihen könnt, die Ihr mir eigentlich hattet!“ Sein Ton war fordernd, und ein nahezu fanatischer Zug war in seine Miene getreten. Harte Linien hatten sich dort gebildet.


  Komrodor nahm diese Veränderung mit einem wissenden Nicken zur Kenntnis. „Sehr Ihr, wie sehr Ihr schon daran hängt? Wie sehr Euer Geist bereits ein Gefangener ist und von diesem Pergament beherrscht wird.“


  „Es ist der Gedanke an meine geliebte Gefährtin und meinen Sohn, die mich beherrschen“, widersprach Rajin. „Falls so etwas unter Euresgleichen unbekannt sein sollte, tut es mir leid…“


  „Ihr versteht mich nicht, Prinz Rajin. Das geistige Gift dieses Pergaments hat bereits eine lange Zeit auf Euch gewirkt. Es wurde geschaffen, um Euch zu zerstören – das ist die Wahrheit. Und je länger es bei Euch ist, desto nachhaltiger kann es seine Wirkung entfalten!“


  „Her damit, wenn Ihr mir nicht zu helfen vermögt!“, rief Rajin.


  „Was würdet Ihr als Nächstes tun, um es zu bekommen?“, fragte Komrodor, der das Pergament noch immer in der Hand hielt. „Das Schwert gegen mich ziehen? Euch blindwütig und ohne jede Rücksicht auf Euer eigenes Leben uns auf mich stürzen?“ Komrodor reichte Rajin das Pergament mit den Worten: „Ihr wollt gar nicht begreifen, in welcher Abhängigkeit Ihr bereits seid!“


  Der junge Prinz riss dem Großmeister von Magus die Pergamentrolle förmlich aus der Hand und trat einen Schritt zurück. Es dauerte einige Augenblicke, bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


  „Sorgt Euch um Euch selbst“, murmelte Rajin düster.


  „Ich sorge mich nicht Euretwillen um Euch, sondern weil ich um einen Bundesgenossen fürchte – und weil ich im Augenblick niemand anderen sehe, der Eure Rolle in diesem Drama der Götter ausfüllen könnte, an dessen Ende vielleicht das Ende der Welt steht“, erklärte Komrodor mit Nachdruck. „Da uns die Drachenherrschaft aus gewissen Gründen verwehrt ist und wir uns im Verlauf des letzten Äons nicht ausreichend darum bemüht haben, sie auf irgendeine Weise zurückzuerlangen, sind wir nun auf Euch, den letzten Spross Barajans, ebenso angewiesen wie alle anderen Geschöpfe der fünf Reiche auch. Denn für uns ist es besser, ein Drachenkaiser beherrscht die Drachen, als wenn niemand es tut.“


  Komrodor straffte seine Gestalt und fügte hinzu: !Ich werde Euch helfen, Prinz Rajin! Ich werde mein Versprechen halten, aber ich kann in unser aller Interesse nur dafür beten, dass Ihr das Eure auch haltet.“


  „Dann sagt mir endlich, wie Ihr mir zu helfen gedenkt!“, erwiderte Rajin mit frostigem Tonfall.


  Komrodor breitete die Arme aus und streckte sie empor zur Kuppel. Der Blutmond, der die gesamte Fläche ausfüllte, verwandelte sich in rote Glut, wie sie bisweilen aus dem Erdinneren aufstieg. Etwas tauchte aus dieser Glut aus. Es war ein länglicher Gegenstand in Form eines Schlüssels.


  „Ein Schlüssel des Geistes!“, rief Komrodor sowohl in magusischer Sprache als auch in Gedanken und mit einer so heftigen Präsenz, dass Rajin beinahe schmerzerfüllt aufstöhnte. „Es ist lange her, dass ein Schlüssel des Geistes in Magussa geschmiedet werden musste – aber dies ist der Zeitpunkt, es zu tun. Es wird ein paar Tage dauern. Seid solange unsere Gäste. Dann geht mit ihm zu den Meistern des Geistes in Ktabor, Prinz Rajin. Und mit ihrer Hilfe werdet Ihr die Kraft der Leuchtenden Steine erlangen!“


  


  


  4. Kapitel


  Der Schlüssel des Geistes, das Pergament der Torheit und das Feuer der Drachen


  


  Der Himmel über Vayakor war dunkel durch den Schatten vieler Drachenleiber, die sich gerade auf ihren Schwingen erhoben hatten. Ihr sonores Brüllen erfüllte die Luft, und selbst der scharf riechende Kot großer Zweikopfkrähenkolonien, die derzeit in der Nähe der Stadt brüteten, war trotz des Westwindes kaum noch wahrnehmbar, so stark war der Schwefelgeruch der aufbrechenden Armada.


  Gewaltige Schützengondeln wurden von riesigen Kriegsdrachen in die Höhe gehoben, als wären sie gewichtslos wie ein tajimäisches Luftschiff. Nur die Staatsgondel des Kaisers war noch am Boden. Sharanzinôn, der gewaltigste Drache der drachenischen Kriegsarmada, kauerte am Boden, und die vier Drachenreiter, die auf seinem Rücken saßen, hatten alle Mühe, ihn zu bändigen. Sharanzinôn konnte es einfach nicht erwarten, ebenfalls aufzusteigen. Er, der riesige Gondeldrache, war mit einem eher einfältigen Lastdrachenverstand geschlagen, der sich in keiner Weise mit der Schlauheit der kleineren Kriegsdrachen messen konnte. Und darum verstand er auch nicht, weshalb er nicht seinen Drachenbrüdern folgen durfte.


  Sharanzinôn brüllte laut auf, und die vier Drachenreiter, deren Sättel jeweils dort platziert waren, wo mehrere Stacheln auf dem Rücken des Giganten abgesägt waren, stießen ihre Drachenstäbe in die Schuppenhaut des Drachen. Sie mussten alles an innerer Kraft aufwenden, um den Koloss daran zu hindern, das zu tun, wofür er geschaffen und worauf er dressiert war.


  Die langen Seile, mit denen die Gondel am Körper des Drachen befestigt war, lagen schlaff herum. Bedienstete hatten genau kontrolliert, dass diese Seile an keiner Stelle ineinander verheddert waren.


  „Was ist mit Euch, mein Kaiser?“, fragte Lord Drachenmeister Tarejo Ko Joma. „Wir müssen aufbrechen.“


  Katagi stand wie erstarrt. Er sah auf die Drachenringe an seiner Hand und berührte schließlich jenen Finger, an dem er den dritten Ring getragen hatte – bis zu dem unseligen Tag, als ein Affe ihm diesen entwendete. Das Imitat, das er stattdessen an den Finger gesteckt hatte, schob er ein Stück nach oben. Ein roter Striemen war dort erkennbar, seit er das Original verloren hatte, und wollte nicht verschwinden, so als sollte Katagi ständig daran erinnert werden, dass ihm ein wichtiges Symbol der kaiserlichen Macht abhanden gekommen war. Unwiederbringlich, wie es schien, denn keiner, den er ausgesandt hatte, ihm den dritten Ring zurückzubringen, war erfolgreich gewesen.


  Das Imitat bedeckte diesen Striemen zwar, verursachte bisweilen aber ein unangenehmes Jucken. So rieb Katagi sich die rote Stelle, die für ihn immer einem üblen Geschwür geähnelt hatte, einem Ekzem – etwas, das da nicht hingehörte und sich doch trotz aller Kunst seiner Hofärzte nicht vertreiben ließ.


  „Mein Kaiser“, erhob Lord Drachenmeister Tarejo noch einmal die Stimme. „Ihr habt den Befehl gegeben, über die Mittlere See zu fliegen und Magussa unverzüglich anzugreifen! Soll Eure Drachen-Armada vielleicht ohne Euch in die Schlacht ziehen?“


  „Das soll sie!“, entschied Katagi überraschenderweise. Ein Ruck war kurz zuvor durch seinen Körper gegangen, und plötzlich war ihm das Gefühl überkommen, die kaiserliche Gondel, mit der Sharanzinôn ihn nach Magussa tragen sollte, nicht betreten zu dürfen, wollte er nicht seinem Untergang entgegenfliegen.


  „Wie bitte? Habe ich Euch richtig verstanden, mein Kaiser?“


  Tarejo war offensichtlich verwirrt. Eine tiefe Furche zeigte sich in der Mitte seiner Stirn. Er hob den Blick und sah seinen Lord Drachenmeister direkt in die Augen. Er hatte eine Entscheidung gefällt, die – oberflächlich betrachtet - allem widersprach, was man Vernunft oder militärische Logik hätte nennen können. Vielleicht konnte man es am besten als eine Ahnung beschreiben, was Katagi dazu bewog. Eine Ahnung kommenden Unglücks, die begleitet wurde von einer Furcht, wie er sie bisher nicht einmal in seinen finstersten Momenten gespürt hatte. „Ihr werdet die Kriegsdrachen-Armada gegen Magussa führen, Lord Drachenmeister!“, bestimmte er.


  „Und was ist mit Euch?“


  „Ich werde hier in Vayakor auf Euch warten, sofern man mich nicht andernorts braucht.“


  „Ihr habt nicht einmal einen Gondeldrachen hier!“, gab der Lord Drachenmeister zu bedenken.


  „Eine Botschaft per Zweikopfkrähe ist schnell verschickt, sodass ich diesen Luxus nicht lange werde entbehren müsse. Davon abgesehen rechne ich damit, dass Ihr und das Drachenherr in Kürze erfolgreich zurückkehren werdet, Tarejo.“


  Tarejo atmete tief durch. Es lag ihm offenbar noch eine Erwiderung auf der Zunge, aber in all den Jahren, da er Katagi schon gediente, war ihm immer wieder vor Augen geführt worden, wie verhängnisvoll es enden konnte, dem amtierenden Kaiser zu widersprechen. Tarejo hatte viele dieser Unglücklichen persönlich foltern dürfen, was ihm immer wieder ein nicht enden wollender Quell düsterer Freude gewesen war. Aber er war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass seine eigene Position in Katagis Gefolge zwar herausgehoben, aber nicht unantastbar war.


  Und so verneigte er sich, obwohl es zahlreicher Argumente dafür gegeben hätte, auf der Anwesenheit des Kaisers zu bestehen. „Wie Ihr befehlt, mein Kaiser.“


  „Ihr werdet Euch sicher wundern, da Ihr noch bis vor ein paar Augenblicken davon ausgehen konntet, dass ich den Feldzug persönlich anführe.“


  „Es steht mir nicht zu, meine Verwunderung zu äußern“, gab Tarejo demütig zurück. Er erkannte schon am Tonfall seines Herrschers, wie prekär die Situation auf einmal war. Ein falsches Wort konnte den Tod bedeuten, wenn der Kaiser in dieser Stimmung war. Also war größte Zurückhaltung geboten.


  „Ich habe mir überlegt, dass es in der gegenwärtigen Lage nicht gut wäre, hielte ich mich außerhalb des Reichs auf. Schließlich ist Drachenia an mehreren Fronten in einen Krieg verwickelt. Da ist mein Platz hier – in Drachenia. Außerdem habe ich das Gefühl, dass es zwischen mir und dem Fürsten von Sajar inzwischen ein paar Differenzen über das weitere Vorgehen in Tajima gibt. Und da ist es gewiss von Vorteil, wenn ich ihn im Auge behalte.“


  „Ich verstehe“, sagte Tarejo auf eine Weise, die sein Unverständnis kaum verbarg.


  „Mir fiele diese Entscheidung schwerer, wenn ich nicht wüsste, wie würdig Ihr mich vertreten werdet“, sagte Katagi. Er trat auf Tarejo zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ihr werdet einen großartigen Sieg erringen, Lord Drachenmeister. Den wichtigsten dieses Krieges.“


  „Jedenfalls werde ich Prinz Rajin töten, darauf könnt Ihr Euch verlassen, mein Kaiser!“, versprach Tarejo.


  Katagi verzog das Gesicht zu einem zynischen Lächeln. „Tut mir nur einen Gefallen, Lord Drachenmeister.“


  „Jeden, mein Kaiser!“


  „Ihr mögt mit all jenen, die Euch in die Hände fallen, tun, was Ihr wollt und sie meinetwegen zur Befriedigung Eurer düsteren Leidenschaften länger am Leben lassen, als es erforderlich wäre. Aber was Prinz Rajin betrifft, so möchte ich, dass Ihr den schnellen und sicheren Weg wählt und ihn sofort vernichtet.“


  „Mein Wort! Obwohl es gewiss von besonderem Reiz wäre, die innere Kraft eines Prinzen aus dem Hause Barajans auf eine Weise auf die Probe zu stellen, wie auch der widerspenstigste Drache es nicht vermag…“


  Daraufhin bestieg der Lord Drachenmeister die kaiserliche Gondel, und nur Augenblicke später wurden die Befehle zum Aufbruch gegeben. Sharanzinôn erhob sich mit einem erleichterten Brüllen und einem Schwall heißer schwefelhaltiger Luft in die Höhe. Die Seile strafften sich, und mit einem unsanften Ruck, der für den Start der kaiserlichen Drachengondel eigentlich eher untypisch war, hob sie vom Boden ab.


  Katagi aber stand da und sah seiner Kriegsdrachen-Armada zu, wie sie sich allmählich entfernte. Die Hand mit den Drachenringen krampfte sich zu einer Faust zusammen. Er schalt sich einen Narren, schließlich waren seine Drachenheere im Begriff, einen Großteil der bekannten Welt zu erobern – aber trotzdem hatte er das tief empfundene Gefühl, dass seine Herrschaft auf tönernen Füßen stand.


  


  


  Das Licht von Fackeln erhellte das düstere Gewölbe tief unter dem Dom des Großmeisters.


  Aber an diesen Fackeln brannte kein gewöhnliches Feuer. Es war kalt, und das Pech an den Fackeln brannte nicht. Die Zuckungen der Flammen richteten sich nicht nach dem Luftzug, sondern folgten ihrem eigenen, abgehackten Rhythmus, dessen geheimes Muster Rajin bisher nicht hatte erfassen können.


  Drei Tage weilten Rajin und seine Getreuen nun schon in Magussa, und in all dieser Zeit hatten sie den Dom nicht ein einziges Mal verlassen. Nun hatte Großmeister Komrodor verkündet, dass alles vorbereitet sei, um den Schlüssel des Geistes zu schmieden, mit dessen Hilfe Rajin die Kraft der Leuchtenden Steine in sich aufnehmen sollte. So hatte Komrodor den Prinzen mit sich genommen und ihn in die Katakomben unter dem Dom geführt.


  Liisho hatte ursprünglich darauf bestanden, seinen Zögling zu begleiten. Aber da war er am Widerstand des Großmeisters gescheitert. „Auch wenn Ihr Euren Geist vor mir zu verschließen versucht, so weiß ich doch, dass Ihr bereits einmal im Land der Leuchtenden Steine gewesen und an dem gescheitert seid, was Prinz Rajin jetzt versuchen will. Die Wunde in Eurer Seele ist zu tief, als dass Ihr sie wirklich vor mir verbergen könntet. Ich aber will nicht, dass Prinz Rajin dieselben Fehler macht, die für Euer Scheitern verantwortlich waren. So lasst mich mit ihm alleion. Ich denke, Ihr wisst in Eurem tiefsten Inneren, dass uns beiden damit am meisten gedient ist.“


  Nun stand Rajin vor einem Block aus einem Gestein, der den Prinzen stark an den Block aus Drachenbasalt erinnerte, der sich in den Kellern von Burg Sukara befand und den zu zerschlagen er sich vergeblich bemüht hatte. Er versuchte mithilfe seiner inneren Kraft zu erfassen, ob auch in diesem Block noch irgendwelche Reste von Drachenseelen eingeschmolzen waren, und er wurde fündig.


  Der Großmeister hatte ihn genau beobachtet. Ein Lächeln flog über seine Lippen, als er bemerkte, dass Rajin die Natur des Gesteins erkannt hatte.


  „Es ist tatsächlich Drachenbasalt“, erklärte der Großmeister.


  „Aber ich dachte, Ihr Magier habt auf Drachenseelen keinen Einfluss mehr, seit mein Vorfahre Barajan jenen Bann über Euch aussprach!“


  „Das ist wahr. Aber ein Schlüssel des Geistes lässt sich nur schmieden, wenn auch ein Element dabei ist, das nicht berechenbar ist. Etwas, das selbst wir Magier nicht zu kontrollieren vermögen.“


  „Drachenseelen…“


  „Oder das, was von ihnen nach der Katastrophe am Ende des Ersten Äons übrig blieb und sich nun in diesem Stein befindet“, stimmte Komrodor zu. „Ihr seht, in gewisser Weise hat uns Euer Vorfahre Barajan mit seiner Tat sogar einen Gefallen getan, denn was sollten wir sonst anstelle von Drachenseelenresten benutzen, um einen Schlüssel des Geistes zu schmieden? Es gibt wohl kaum noch etwas anderes, dass sich in auch nur annähernd ähnlicher Weise dem Einfluss unserer Kräfte entzieht.“


  „Ihr Magier scheint in dieser Sache immer noch nachtragend zu sein“, stellte Rajin fest.


  „Ihr meint den Bann des Barajan?“


  „Genau.“


  „Niemand erinnert sich gern einer Niederlage, auch wenn sie ein Äon oder länger zurückliegt. Das ist auch bei Euresgleichen nicht anders.“


  „Mag sein.“


  „Vielleicht kommt eines Tages eine Zeit, da die Herrschaft über die Drachen an die Magier zurückfällt, womit sie in wahrlich besseren Händen läge, als es zurzeit der Fall ist. Aber im Moment stehen wir vor dem Problem, dass es vielleicht bald schon niemand mehr über die Drachen herrschen könnten.“


  „Ein erschreckende Gedanke…“


  „Ihr wisst dies hoffentlich zu verhindern, Prinz Rajin.“


  In den Block aus Drachenbasalt war die Form eines etwa ellenlangen Schlüssels eingelassen. Der Großmeister hob die Hände über den Stein und begann Formeln in alt-magusischer Sprache vor sich hinzumurmeln. Die Augen des Magiers veränderten dabei ihre Farbe. Sie leuchteten zunächst grün, wie man es von ihnen die meiste Zeit über gewohnt war, dann wurden sie blau und anschließend rot wie der Blutmond am Abendhimmel.


  Ein Zittern durchlief den Großmeister. Er sprach plötzlich mit einer um zwei Oktaven abgesenkten Stimme, sodass seine Worte zu einem sehr dunklen, tiefen Murmeln wurden.


  Innerhalb der Schlüsselform trat glühendes Metall aus dem Drachenbasalt und füllte sie wenige Augenblicke später völlig aus. Grünliche Flammen schlugen zischend aus diesem Metall empor.


  Der Großmeister beendete sein Gemurmel aus Formeln und Sprüchen. Seine Augen passten sich in ihrer Färbung dem glühenden Metall an. Er umrundete den Block aus Drachenbasalt und sah Rajin an. „Damit es gelingen kann, fehlt noch etwas, Prinz.“


  „Was sollte das sein?“


  „Ihr wisst es längst.“


  „Es tut mir leid, Großmeister!“


  „Bringt ein Opfer, Prinz Rajin!“ Großmeister Komrodor hob die Hand und deutete auf Rajins Herzgegend, so wie er es schon einmal getan hatte. Wieder fuhr ein grün leuchtender Blitz aus seiner Fingerspitze und traf Rajin genau dort, wo er das magische Pergament unter seiner Kleidung trug.


  Rajin schluckte. „Was wollt Ihr damit?“


  „Es muss in den Schlüssel des Geistes hineingegeben werden und darin verschmelzen.“


  „Ich werde damit die einzige Verbindung zu Nya und Kojan verlieren, die ich habe!“


  „Andernfalls verliert Ihr jede Möglichkeit, sie jemals zu retten. Erscheint Euch das wirklich als die bessere Alternative?“ Großmeister Komrodor streckte die Hand aus – so wie er es ebenfalls schon einmal getan hatte. „Zeigt den Mut, der notwendig ist, Prinz Rajin! Wenn Ihr Euch zu diesem Schritt nicht durchzuringen vermögt, ist jeder weitere sinnlos, und Ihr könnt Euch die Reise ins Land der Leuchtenden Steine von Ktabor sparen!“


  Rajin zögerte. Sein Instinkt sagte ihm, dass Komrodor die Wahrheit sprach. Und doch fiel es ihm schwer, das Pergament abzugeben. Er holte es unter seinem Wams hervor und war schon im Begriff, es Komrodor auszuhändigen, da zögerte er erneut. „Ich möchte es noch einmal entrollen und mir ansehen.“


  „Wenn Ihr das tut, ist alles verloren. Ihr würdet Euch aus dem Bann nicht mehr befreien können – glaubt mir. Ihr wärt nicht der Erste, dessen Reise nach Ktabor bereits in einem so frühen Stadium endete.“


  Rajin starrte auf das zusammengerollte Pergament. Er dachte an Nya und ihr verzweifeltes Gesicht. Er versuchte sich an den Ausdruck ihrer Augen zu erinnern, als sie sich das letzte Mal von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatten, aber die Erinnerung schien in diesem Moment einfach zu zerfließen, löste sich in Nichts auf, und er hatte das Gefühl, dass sein Kopf vollkommen leer war.


  Er gab sich einen Ruck und reichte dem Großmeister das Pergament. „So sei es“, flüsterte er, aber in dem Moment, als er das Pergament aushändigte, erfasste ihn ein furchtbarer, krampfartiger Schmerz, der noch schlimmer wurde, als Komrodor das magische Artefakt in den glühenden Schlüssel des Geistes gab.


  Innerhalb eines Augenaufschlags war nichts mehr davon übrig. Grüne Flammen loderten kurz auf, dann waren die verkohlten Reste im Inneren des flüssigen, glühenden Metalls verschwunden.


  Der Schlüssel erkaltete innerhalb eines einzigen Augenblicks. Er erstarrte in seiner Form und leuchtete zunächst messingfarben, bevor er dann einen grünlichen Belag ansetzte, so als wäre er bereits vor vielen Jahren geschmiedet worden und hätte danach jahrelang auf irgendeinem Speicher herumgelegen.


  „Nehmt ihn Euch!“, forderte Großmeister Komrodor den jungen Prinzen auf. „Dieser Schlüssel des Geistes ist Euer – und er entfaltet auch nur bei Euch seine Wirkung.“


  Rajin griff zögernd danach. Als seine Finger den Schlüssel umschlossen, durchströmte ihn ein Gefühl geistiger Klarheit, das er zuvor noch nie empfunden hatte. Das verworrene Geflecht des Schicksals und seiner Bestimmung erschien ihm für einen kurzen Moment völlig entwirrt und klar vor ihm zu liegen. Aber diese Empfindung währte nur wenige Augenblicke.


  Großmeister Komrodor machte plötzlich einen sehr abwesenden Eindruck. Sein Kopf bewegte sich ruckartig, so als hätte er irgendetwas gehört, was nur seinen magischen Sinnen zugänglich war.


  „Was getan werden musste, wurde getan!“, sagte er schließlich. „Aber ich erfahre gerade, dass eine Situation eingetreten ist, die uns alle mit Sorge erfüllen sollte.“


  „Was ist geschehen?“, fragte Rajin, der sich den Schlüssel des Geistes hinter den Gürtel steckte.


  Die Züge des Großmeisters von Magus verfinsterten sich, und seine Augen leuchteten mit einer Intensität, die es unmöglich machte, ihn direkt anzusehen.


  „Eine Kriegsdrachen-Armada nähert sich Magussa!“, ließ Komrodor den Prinzen über seine Gedankenstimme an dem Teil haben, was ihm gerade durch den Kopf ging. „Wir werden uns eines Angriffs erwehren müssen – und das viel früher, als ich es für möglich hielt!“


  


  


  Großmeister Komrodor rief in aller Eile das Kollegium der Hochmeister an der fünfeckigen Tafel zusammen und außerdem alle derzeit zur Verteidigung von Magussa zur Verfügung stehenden Schattenpfadgänger. Auch Rajin und sein gesamtes Gefolge wurden hinzugerufen, sowie die bedeutendsten in der Stadt residierenden Magier.


  „Eine gewaltige Drachen-Armada nähert sich Magussa“, erklärte Komrodor. „Die Tatsache, dass sie so spät entdeckt wurde, ist dadurch begründet, dass niemand derzeit mit einem Angriff des amtierenden Drachenkaisers Katagi gerechnet hat. Schließlich haben die Drachenier bereits an zwei Fronten zu kämpfen, und wie man so hört, sind ihre diplomatischen Bemühungen nicht gerade erfolgreich, den Krieg mit dem Seereich zumindest zu unterbrechen, sodass sie wieder mit Stockseemammut für die Futtertröge der Drachenpferche beliefert würden. Aber was immer sie auch im Schilde führen – sie sind nun einmal da, und wir werden uns auf diesen Angriff so gut es geht einstellen müssen!“


  „Die Zahl unserer Schattenpfadgänger ist nicht groß“, gab ein verhältnismäßig junger Magier aus der Runde der Hochmeister zu bedenken. Er sah höchstens aus wie ein fünfzehn- oder sechzehnjähriger Menschenjunge, aber das Alter eines Magiers ließ sich mit dem eines Menschen schwer vergleichen. „Wird sie ausreichen, um uns zu schützen?“


  „Ich habe die geringe Zahl von Schattenpfadgängern seit langem bemängelt“, erklärte Komrodor. „Aber andererseits gestaltet es sich schwierig, genügend Magier für diese Aufgabe zu finden, was angesichts ihrer reduzierten Lebenspanne durchaus verstehen kann. Doch ganz gleich, welche Schritte wir in dieser Hinsicht in Zukunft unternehmen werden, auf die Schnelle lassen sich mehr Schattenpfadgänger ohnehin nicht ausbilden. Das ist eine langfristige Strategie, die erst in ein paar Jahren überhaupt greifen und ertragreiche Früchte bilden kann. Jetzt werden wir uns mit der Situation wohl oder übel arrangieren müssen.“


  Rajin wandte sich an Liisho und flüsterte ihm zu: „Ich werde anbieten, dass wir die Stadt verlassen. Und zwar sofort. Die Drachenier kommen doch garantiert nur unseretwegen.“


  „Sie würden uns auf dem Weg Richtung Ktabor mit Leichtigkeit abfangen können“, gab Liisho zu bedenken.


  „Aber die Stadt bliebe vielleicht verschont.“


  „Glaubst du das wirklich?“ Liisho schüttelte den Kopf. „Etwas besser solltest du deinen Kontrahenten durchaus kennen, Rajin.“


  In diesem Augenblick trat Abrynos vor, und da es offenbar völlig unüblich war, dass sich ein Schattenpfadgänger zu Wort meldete, drehten sich alle anwesenden Hochmeister nach ihm um.


  „Die Schattenpfadgänger sind bereit, gegen den Feind zu ziehen!“, verkündete er.


  „Gut, so tut dies jetzt!“, gab Komrodor seinen Befehl.


  Die Schattenpfadgänger wurden bereits im nächsten Augenblick zu Rauchsäulen, die sich innerhalb von wenigen Herzschlägen völlig verflüchteten.


  Nur einer von ihnen tauchte nur ganz kurze Zeit später wieder auf. Er verstofflichte mitten auf der Fünfecksteinplatte, die die Tafel der fünf mal fünf magischen Hochmeister bildete.


  Mit einem Schrei auf den Lippen stand Abrynos aus Lasapur plötzlich da, nicht einmal einen halben Schritt von seinem völlig verdutzten Großmeister entfernt und das Schwert in beiden Händen hoch erhoben.


  Die Klinge glühte grell auf, dann ließ Abrynos die Waffe nach unten sausen und spaltete damit den Kopf Komrodors.


  „Eine Klinge, deren Metall aus Drachenbasalt herausgeschmolzen wurde! Eine Waffe, um einen Großmeister von Magus zu töten!“, rief Abrynos mit schriller Stimme, während er das Schwert aus dem Kopf des bis dahin allmächtig erscheinenden Komrodor riss.


  Blut und Hirnmasse spritzten von der leuchtenden Klinge. Komrodors lebloser Körper sackte von seinem Fünfeck-Thron und schlug auf den kalten Steinboden des Doms, wo sich eine riesige Blutlache um ihn herum bildete.


  Noch im selben Moment verwandelte sich Abrynos wieder in eine Rauchsäule, sodass niemand der Anwesenden ihm, etwas anhaben konnte.


  


  


  Lord Drachenmeister Tarejo beobachtete von der kaiserlichen Gondel aus, wie sich seine Kriegsdrachen-Armada den Mauern und der Domkuppel von Magussa näherte. Auf die Kuppel kam es an, das wusste der Lord Drachenmeister, denn Katagi hatte ihm eine ausgefeilte taktische Vorgehensweise mitgegeben, nach der er sich angeblich nur zu richten brauchte, um das Gefecht siegreich zu bestehen.


  Die Drachen der Kaiserlichen Armada hatten die übliche keilförmige Angriffsformation eingenommen. Die Vorhut wurde aus einfachen, jeweils von einem Drachenreiter-Samurai gelenkten Kriegsdrachen gebildet, dann folgten die Schützengondel-Drachen.


  Tarejo sorgte dafür, dass Sharanzinôn immer ein Stück hinter dem eigentlichen Heer zurückblieb. Nach dem riesigen Gondeldrachen folgte nur noch eine Eskorte aus einem halben Dutzend einfachen Kriegsdrachen, deren einzige Aufgabe es war, die Gondel des Kaisers zu schützen. Dass sich Katagi gar nicht in der Staatsgondel befand, sondern in Vayakor zurückgeblieben war, änderte daran nichts.


  Die Drachenreiter hatten die Anweisung, sich auf die Domkuppel zu konzentrieren. Denn unter der Kuppel sollte sich auch Prinz Rajin befinden.


  Die Stadt Magussa war bereits in Sichtweite. Dass Drachen durch die in Magus praktizierte Magie kaum beeinflussbar waren, war eine Folge des Banns, den Barajan einst verhängt hatte und der über die Zeitalter hinweg nichts von seiner Kraft verloren hatte. Zumindest war das für Tarejo und das Drachenheer zu hoffen, denn wirklich ausprobiert hatte das seit langer Zeit niemand mehr. Schließlich hatte es kein Drachenkaiser seit mehr als einem Äon gewagt, mit dem Reich der Magier Krieg zu führen.


  Aber wenn die Überlieferungen stimmten, dann war es den Magiern zumindest nicht möglich, die Drachen durch einfache Illusionen in die Flucht zu schlagen, wie sie es bei anderen Kreaturen sofort getan hätten, etwa indem sie durch Trugbildern einen Angriff lästiger Insektenschwärme suggerierten und ähnliches.


  Vor der Garde der berüchtigten Schattenpfadgänger waren die Angreifer jedoch nicht sicher.


  „Lord Drachenmeister, steigt dort Rauch über dem Wasser aus?“, drang die Stimme des Hauptgondelmeisters der kaiserlichen Drachengondel in die Gedanken Tarejos. Der Hauptgondelmeister hieß Bradang Ko Sun und war einer von zahlreichen Sprösslingen des Hauses Sun, die von Katagis mit verantwortungsvollen Posten bedacht worden waren.


  „Wo habt Ihr Rauch gesehen?“, fragte Tarejo alarmiert und erbleichte.


  Dutzende von Schattenpfadgängern verstofflichten im Flug und hielten sich durch Selbstlevitation in der Luft. Mit ihren glühenden Schwertern drangen sie auf die Kriegs- und Gondeldrachen ein. Insbesondere auf die Gondeldrachen hatten sie es abgesehen, denn wenn sie einen von ihnen vom Himmel holten, war damit jeweils eine große Zahl von Kriegern mit einem Schlag ausgeschaltet.


  Gleichzeitig erschienen Trugbilder von gewaltigen Scharen allerlei fliegenden Getiers. Manche dieser Kreaturen existierten nur in den Erzählungen von Magiern und Menschen, waren nicht mehr als Produkte der Fantasie: Mehrköpfige Flugschlangen waren darunter, von denen die drachenischen Legenden behaupteten, sie wären zusammen mit den Echsenkriegern als verkümmerte Verwandte der Drachenheit durch die Tore gekommen, was jedoch im Widerspruch zu den Legenden Tajimas stand, die besagten, die Flugschlangen wären aus dem Vulkansee aufgestiegen, nachdem der Prophet Masoo die Geister der alten Götter in einen Stein gebannt und in eben jenen See versenkt habe. Drei Jahre habe es danach keine Fische im See auf dem Dach des Luftreichs gegeben, und die Menschen hatten den Propheten Masoo bereits dafür verflucht, dass er ihnen den Glauben an den Unsichtbaren Gott gebracht hatte. So hatte Masoo noch einmal auf die Große Nadel steigen müssen, um den Unsichtbaren Gott um Hilfe zu bitten, denn das Volk drohte von ihm abzufallen, kaum dass es den wahren Glauben gefunden hatte


  Andere Wesen, die sich plötzlich auf die Drachenreiter stürzten, waren wohlbekannt: Flugwölfe etwa, wie sie in den Wäldern Tajimas weit verbreitet waren, oder Zweikopfkrähen.


  Die Drachen waren durch diese Erscheinungen nicht zu erschrecken, denn die Magie hatte keine Macht über ihren Geist. Für die Drachenreiter und die Besatzungen der Gondeldrachen galt dies jedoch nicht. Um sie zu verwirren, waren diese Trugbilder erschaffen worden, die den Angriff der Schattenpfadgänger begleiteten. Wirklich Substanz gewinnen und zu wahrhaftigen Geschöpfen der Magie werden vermochten diese Trugbilder jedoch nicht, denn die innere Kraft der Schattenpfadgänger war begrenzt. Schon das Beschreiten des Schattenpfads und die anschließende Selbstlevitation, um sich auf Kampfhöhe mit den Drachen zu halten, verlangte enorme Kräfte, die die Lebensspanne der Schattenpfadgänger enorm dezimierten..


  Blitzschnell schlugen die Schattenpfadgänger zu, hieben ihre glühenden Schwerter in die Drachenleiber. Manche von ihnen verstofflichten erst unmittelbar in der Nähe eines Drachen, stießen ihre glühende Waffe in den Körper des Giganten und lösten sich wieder in Rauch auf, um in die sicheren Gefilde des Schattenpfades zurückzukehren.


  Die betroffenen Drachen brüllten laut auf. Drachenblut schoss in Fontänen aus den Wunden, und der Geruch des Drachenblutes machte andere halb wahnsinnig und äußerst schwer lenkbar. Die Schwerter der Schattenpfadgänger durchdrangen nahezu widerstandslos die geschuppte Drachenhaut. Und der durch die magische Glut, die das Metall erfüllte, ausgelöste Brand setzte sich zumeist noch eine kurze Weile fort, wenn die Klinge schon längst wieder aus dem Drachenfleisch herausgezogen worden war.


  Dann erst begann der Selbstheilungsprozess, der den Drachen eigen war und der oft dafür sorgte, dass sich auch größere Verwundungen bereits nach wenigen Tagen wieder schlossen. In diesem Fall funktionierten diese Selbstheilungskräfte aber nur bedingt, was mit der besonderen Natur der Schwerter zu tun haben musste, die die Schattenpfadgänger benutzten.


  Dennoch bedurfte es mehrerer Angriffe, um einen Drachen schließlich zu töten.


  Die ersten Kriegsdrachen stürzten in die aufgewühlte See vor der Küste bei Magussa. Die Todesschreie der Drachenreiter mischten sich mit dem letzten Brüllen der Drachen, und beides wurde untermalt vom Rauschen des unablässig gegen die felsige Küste schlagenden Meeres.


  Ein Gondeldrachen fiel in die Tiefe, noch ehe er die Mauern von Magussa überflogen hatte, um zumindest notlanden zu können. Die Gondel zerschellte auf den Untiefen, die es vor der Küste gab und über denen immer wieder die anbrandenden Wellen der Mittleren See zusammenschlugen.


  Dort wurde ein Drachenreiter aus dem Sattel geschlagen, an anderer Stelle die Halteseile einer Gondel von den Schwertstreichen der urplötzlich aus dem Nichts auftauchenden Schattenpfadgängern durchtrennt. Doch die Kriegsdrachen wussten sich ihrer Haut zu wehren. So manches Mal verglühte einer der fliegenden Magier schon im Moment seiner Verstofflichung im Drachenfeuer. Wann immer die stetig wütender werdenden Drachen auch nur einen Hauch schwarzen Rauchs zu entdecken glaubten, ließen sie ihren Feueratem hervorschießen. Dabei nahmen sie auch auf sich selbst keine Rücksicht und versengten den eigenen Leib, wenn einer der Angreifer in zu großer Nähe verstofflichte.


  Der Kampf in den Lüften vor der Magussa-Küste dauerte nicht lange. Die große Übermacht der Drachen-Armada ließ sie die Verluste besser verkraften, während jeder getötete Schattenpfadgänger angesichts der ohnehin geringen Zahl dieser magischen Kämpfer doppelt wog.


  Schon bald waren die überlebenden Verteidiger gezwungen, sich zunächst einmal zurückzuziehen. Sie flüchteten in die sicheren Gefilde des Schattenpfades, wohin ihnen keiner der Drachen mit seinem Feuer zu folgen vermochte. Manche harrten in jenen Gefilden aus, um die Gelegenheit zu einem weiteren Angriff abzuwarten, was enorm kraftaufwendig war und die Lebensspanne der Betreffenden auf ein Minimum reduzierte. Doch sie schienen zu jedem Opfer bereit, um die Residenz des Großmeisters und die Hauptstadt des Reiches Magus gegen diese unbarmherzigen Invasoren zu verteidigen.


  Andere hingegen kamen offenbar zu dem Schluss, dass es das Beste war, sich an anderer Stelle zu sammeln. Sie verstofflichten entweder im inneren Burghof nahe dem Dom des Großmeisters oder auf den fünf Türmen von Magussa.


  Dort hatten sich einige der stärksten Magier von Magussa versammelt, um die Angreifer mit Magie zu bekämpfen. Zwar war damit den Drachen aufgrund des Banns Barajans nicht beizukommen, wohl aber den drachenischen Schützen und Fußsoldaten, die in den Drachengondeln darauf warteten, abgesetzt zu werden und die innere Burg Magussas zu erobern.


  Die Magier murmelten Beschwörungsformeln in alt-magusischer Sprache und hatten bereits eine Unzahl schwebender Steine über der inneren Burg entstehen lassen. Kein einziger Magier und keiner ihrer bediensteten Veränderten hielt sich noch in dem verwinkelten Burghof auf, und keinem Angreifer war eine Landung dort zu empfehlen, denn sobald dies geschah, würden die Gesteinsbrocken herabregnen.


  Da die Magier auf den Türmen keine Schattenpfadgänger waren und ihre Kraft vollkommen auf die Verstofflichung dieser Brocken verwenden konnten, waren diese sehr real, anders als das fliegende Getier, das nur dazu gedient hatte, die Drachenreiter und die Gondelbesatzungen zu verwirren. Solange sie nur Trugbildern glichen, deren Existenz auf der Beeinflussung des Geistes beruhte, waren sie für die Drachen ungefährlich und wurden von diesen nicht einmal bemerkt. Sobald sie aber ein gewisses Realitätsstadium erreicht hatten und verstofflicht waren, konnten sie natürlich auch einen Drachen verletzen.


  Allerdings hatten die Magier auf den Türmen nicht genug Kraft, um die Steinbrocken schwer genug werden zu lassen, um einen der echsenhaften Giganten damit wirklich erschlagen zu können, und auch der maximalen Fallhöhe der Felsen waren Grenzen gesetzt.


  Von den Trugbildern der Schattenpfadgänger hingegen waren nur ein paar verirrte geisterhafte und fast durchscheinende Flugwölfe geblieben, die noch durch die Lüfte streiften, vollkommen konsterniert darüber, dass es weit und breit keinen Wald und keine Bäume gab, in deren Kronen sie landeten konnten. Und ehe diese aus Magie geborenen, aber nicht verstofflichten Geschöpfe die Situation erfassen konnten, vergingen sie vollends, denn inzwischen gab es keine magische Kraft mehr, die ihre Weiterexistenz unterstützte. Es erging ihnen wie den verblassenden Hausruinen in den Außenbezirken von Magussa – nur dass bei flüchtig und ohne viel Sorgfalt erzeugten Geschöpfen und Gegenständen dieser Prozess um ein Vielfaches schneller vonstatten ging. Noch ehe sie richtig zu existieren begonnen hatten, waren sie bereits dem Vergessen anheimgefallen.


  


  5. Kapitel


  Drachenrache und Magierzorn


  


  Auf der Innenseite der Domkuppel war zu sehen, die zeigten, was sich außerhalb des gewaltigen Gebäudes abspielte. Überall schwebten riesige Felsbrocken, die sich in unterschiedlichen Stadien der Verstofflichung befanden und durch ihre bloße Existenz verhinderten, dass die Invasoren im inneren Burghof landeten, wenn sie nicht riskieren wollten, von einem Steinschlag erschlagen zu werden. Aber das wollten die Invasoren offensichtlich auch gar nicht. Die Drachen näherten sich der Domkuppel. Die schwebenden Steine überflogen sie einfach – und die Magier auf den Türmen waren offenbar nicht in der Lage, diese Felsbrocken noch höher in den Himmel zu heben und sie gleichzeitig real zu halten; das schien einfach ihre Kräfte zu übersteigen.


  Und diese Steine über dem Kuppeldach entstehen zu lassen, verbot sich, es sei denn, man war bereit, die Zerstörung des Großmeister-Doms in Kauf zu nehmen, was nicht in Frage kam, denn seit undenklichen Zeiten war dieses Bauwerk das geistige und kulturelle Zentrum des Magiervolks.


  


  


  Die Augen des durch Abrynos' schädelspaltenden Schwerthieb getöteten Großmeisters hatten ihren magischen Glanz verloren, und das Leuchten war erloschen.


  Doch plötzlich zuckte aus dem gespaltenen Schädel ein feuerroter Blitz und traf den Schlüssel des Geistes, den Rajin zusammen mit seinem Drachenstab hinter den Gürtel gesteckt hatte.


  Rajin fühlte noch, wie eine immense Kraft ihn zu Boden schleuderte, dann verlor er für Augenblicke das Bewusstsein…


  …und als er wieder zu sich kam, kniete Liisho neben ihm.


  „Was ist mit mir?“, murmelte Rajin. Er griff er zum Schlüssel des Geistes – und eine eigenartige, nie gekannte Kraft durchflutete seinen Arm und setzte sich in seinem Körper fort.


  Rajin riss den Schlüssel des Geistes aus dem Gürtel. Er brannte in seiner Hand, und Rajin hätte ihn am liebsten von sich fort geschleudert. Aber das war nicht möglich, der Schlüssel haftete an seiner Handfläche, die Finger krampften sich förmlich um das Metall, und ein höllischer Schmerz durchraste Rajin.


  „Flieht von hier! Jetzt! Sonst war alles umsonst, und es gibt keine Zukunft, kein Morgen, keinen Aufgang der Mondenkette mehr – nur ein aufgerissenes Erdreich, das Magma blutet und einem weidwunden Tier gleicht…“


  Die Gedankenstimme, die er vernahm, gehörte zweifellos Komrodor; Rajin erkannte sie sofort wieder. Von Wort zu Wort wurde die Stimme schwächer und verhallte schließlich. Rajin verstand zum Schluss nur noch einzelne sinnlose Worte.


  Seelenreste des ermordeten Großmeisters waren offensichtlich in den Schlüssel des Geistes gefahren und verflüchtigen sich allmählich. Aber vielleicht bleibt ja etwas von ihrer Kraft, dachte Rajin. Es war der erste klare Gedanke, den er fassen konnte, seit er zu Boden geschleudert worden war.


  Es war der stiere Blick Liishos, der ihm verriet, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte – und dann bemerkte Rajin es selbst.


  Seine linke Hand und der Ansatz des Unterarms hatten sich verändert. Sie schimmerten ebenso messingfarben und schienen sich in das gleiche Metall verwandelt zu haben, aus dem der Schlüssel des Geistes bestand, mit dem seine Linke auf einmal untrennbar verbunden war, als wären sie zusammengeschmolzen.


  Dafür ließ nun der Schmerz spürbar nach. Stattdessen war da diese Kraft, die ihn durchflutete und von der er nicht wusste, ob sie aus ihm selbst oder diesem magischen Artefakt kam.


  Aber war es nicht so, dass alle Kraft letztlich aus dem eigenen Inneren kam? Jeder magische Gegenstand war letztlich nur ein Hilfsmittel, gleichgültig ob nun ein Drachenstab oder eben dieser besondere Schlüssel des Geistes, den Komrodor für ihn geschaffen hatte. Ein austauschbares Werkzeug, das selbst keine Kraft beisteuerte, sondern nur das zu bündeln vermochte, was an Kräften ohnehin schon vorhanden war.


  Rajin erhob sich. Der Schmerz hatte beinahe vollkommen aufgehört.


  „Zu den Drachen!“, rief der Prinz. „Wir müssen fort von hier! So schnell wie möglich!“


  „Darauf, dass wir den Dom verlassen, warten Katagis Schergen doch nur!“, widersprach Liisho.


  „Ich weiß, dass sie meinetwegen hier sind. Aber wenn wir es jetzt nicht schaffen, aus der Stadt herauszukommen, wird es uns vermutlich gar nicht mehr gelingen…“


  


  


  Durch das Kuppeldach war zu sehen, wie sich einige der Schattenpfadgänger der Übermacht der Drachen entgegenzustellen versuchten. Einer der Kriegsdrachen wurde schwer getroffen, und auch sein Reiter erhielt einen Schwertstreich, der seinen Kopf vom Torso trennte. Während der Kopf in hohem Bogen durch die Luft flog, rutschte der Rumpf aus dem Sattel und fiel durch das offenbar gleichermaßen durchsichtige wie durchlässige Kuppeldach des Großmeisterdoms.


  Die Magier am Fünfecktisch erwachten aus ihrer Erstarrung. Einige von ihnen reckten ihre Hände empor und riefen verzweifelt ein Beschwörungsformeln. Sie versuchten das Dach, das wohl unter der Kontrolle des ermordeten Großmeisters gestanden hatte, zu schließen. Bilder entstanden dort aus dem Nichts. Aber es waren nur Bruchstücke aus verschiedenen Darstellungen, die dort ansonsten zu sehen gewesen waren. So entstand unter anderem eine Nachbildung des Blutmondes, der allerdings keinerlei Substanz gewann und eigentlich nur die freie Sicht nach außen behinderte.


  Der tödlich verwundete Kriegsdrache hielt sich mit seinen letzten Flügelschlägen noch ein paar Augenblicke in der Luft, bevor er schließlich in den Dom krachte. Er schlug schwer auf und drückte ein paar der Abtrennungsmauern nieder, die die einzelnen Bereiche voneinander trennten.


  Ein stück Mauerwerk wuchs auf einmal über das Kuppeldach und verstofflichte. Die Magier am Fünfecktisch schienen endlich ihre Kräfte zu bündeln, aber das reichte keineswegs aus, um die Kuppel wirklich zu schließen.


  Rajin dachte schaudernd an die Macht, die Großmeister Komrodor besessen hatte und die die Kräfte der anderen fünf mal fünf Magier an der fünfeckigen Tafel der Hochmeister bei weiten überragt hatte. Wie weit er ihnen überlegen war, zeigte sich in diesen Momenten auf dramatische Weise.


  Ein Gondeldrache flog in die Kuppel ein und sank heftig flatternd zu Boden. Salven von Armbrustbolzen wurden abgeschossen. Sowohl einige der Hochmeister als auch Angehörige des veränderten Dom-Personals wurden getroffen. Schreie gellten, und die gerade manifestierten Mauerstücke im Kuppeldach des Doms brachen herab, aber sie hatte so wenig stoffliche Substanz, dass sie bereits verblasst waren, ehe sie auf den Boden trafen.


  Die aus der Drachengondel abgesetzten Drachenier schwärmten aus und griffen alles an, was sich bewegte.


  In diesem Augenblick erschien Abrynos noch einmal auf der Fünfecktafel. Er verstofflichte mitten auf dem steinernen Tisch, sein glühendes Schwert in der Hand und einen furchtbaren Schadensspruch ausstoßend, wie sie die Magier häufig benutzten, um ihre Gegner zu bekämpfen. Die Hochmeister waren vollkommen verdutzt, schließlich hatten sie sich auf die Abwehr der Angreifer aus der Drachengondel konzentriert.


  Mit einem einzigen Schwertstreich ließ Abrynos gleich drei Köpfe rollen. Dann folgte eine Anzahl weiterer Hiebe, die mit schier unglaublicher Präzision ausgeführt wurden. Blut spritzte und besudelte die Fünfecktafel. Zwei der Ninjas spannten ihre Reflexbögen. Die Pfeile zischten durch die Luft und hätten normalerweise Abrynos’ Brust und seinen Hals durchbohrt.


  Aber Abrynos war bereits wieder auf einem Schattenpfad. Die Pfeile jagten durch eine wirbelnde Rauchsäule, die einen Augenblick später gar nicht mehr da war - dafür erschien sie ein paar Schritte entfernt, und Abrynos verstofflichte innerhalb eines Lidschlags wieder, um erneut ein paar der Hochmeister mit wenigen Hieben zu töten. Dies geschah mit einer so großen Geschwindigkeit, dass es seinen Opfern unmöglich war, rechtzeitig zu reagieren und auszuweichen, geschweige denn sich zu verteidigen.


  Die anderen stoben in heller Panik auseinander. Manche von ihnen kreischten in höchster Not Worte in magusischer Sprache. Es handelte sich dabei vor allem um magische Beschwörungen, die dazu dienen sollten, den Feind nicht übermächtig werden zu lassen, und der eine oder andere ließ Blitze aus seinen Händen zucken, um den Angreifer damit zu treffen. Aber sie gingen ins Leere. Abrynos war bereits wieder entstofflicht, bevor die Blitze ihn erfassen konnten, und erschien plötzlich im Rücken eines Gegners, um ihm die Klinge von hinten in den Leib zu rammen.


  Es zeigte sich, dass keiner der Hochmeister gegen einen Schattenpfadgänger bestehen konnte. Der Kampf gegen magisch unbegabte Völker - das war es, worauf man sich einigermaßen vorbereitet hatte, und auch das in erster Linie innerhalb der Schattenpfadgänger-Garde. Gewöhnliche Magier bis hinauf zu den Hochmeistern waren froh gewesen, dass sie für diese Dinge keine innere Kraft aufzuwenden brauchten, die ihnen am Ende zur Verlängerung ihres Lebens fehlte.


  Diese Haltung, die einfach auf der Annahme beruhte, dass eine Auseinandersetzung, wie sie in diesem Moment geführt wurde, völlig abwegig war, rächte sich nun.


  Rajin und seine Getreuen waren unterdessen bereits auf den Weg zum Drachenpferch. Überall liefen Veränderte umher. Das Dienstpersonal des Magierdoms versuchte sich ebenso in Sicherheit zu bringen wie die Magier selbst.


  Dann begegneten sie den ersten Dracheniern, die blindwütig auf alles einschlugen, was ihnen begegnete. Ganjon und seine Ninjas stellten sich ihnen entgegen. Schwerter klirrten gegeneinander. Die Klingen der Ninjas wirbelten durch die Luft und trennten Köpfe und Schwertarme ab. Schreie gellten, und Shuriken und von Reflexbögen abgeschossene Pfeile sirrten durch die Luft. Innerhalb kurzer Zeit war der Weg freigekämpft.


  Rajin hatte ebenfalls sein Schwert gezogen. Da die linke Hand mit dem Schüssel des Geistes verschmolzen und damit für den Kampf unbrauchbar war, blieb ihm nur noch die Rechte. Immer wieder musste er einen Blick auf das messingfarbene Artefakt werfen, das sich auf so groteske Weise mit seinem Körper verbunden hatte. Kein Schmerz peinigte ihn mehr, aber er fühlte ein tiefes Unbehagen darüber, ob er tatsächlich den richtigen Weg eingeschlagen hatte.


  „Komrodor?“, sandte er einen Gedanken aus, von dem er hoffte, dass die Seelenreste des ermordeten Großmeisters vielleicht darauf antworteten. Zu wissen, dass genug vom Geist dieses Obersten aller Magier im Schlüssel des Geistes gefangen war, um ihm später, wenn er das Land der Leuchtenden Steine erreichte, helfen zu können, wäre ihm nicht nur Trost gewesen, sondern auch Anlass zu neuem Mut.


  Aber es antwortete ihm kein Gedanke des Großmeisters von Magus. Da war nur ein unbestimmtes, unverständliches Seelenraunen. Eine Kraft, von der Rajin nicht wusste, ob sie nicht vielleicht ohnehin dem Schlüssel eigen war und mit Komrodor nichts zu tun hatte.


  Die Gruppe erreichte den Drachenpferch. Ghuurrhaan und Ayyaam hatten laut zu brüllen begonnen, die Veränderten, die dort dienten, waren längst geflohen, doch ein paar drachenische Soldaten tauchten auf, und es kam erneut zum Kampf. Drei der Ninjas starben durch Armbrustbolzen, doch alle Angreifer bezahlten dafür mit dem Leben. Ganjon schleuderte einen Shuriken, und Andong hatte gleich zwei Wurfdolche in der Hand, die zielsicher ihren Weg fanden und jeweils einen Feind röchelnd zu Boden sinken ließen. Kanrhee nahm sich den Reflexbogen eines Gefallenen und schoss blitzschnell Pfeil um Pfeil ab. Die Todesschreie der Feinde gingen im Gebrüll der Drachen unter.


  Liisho und Rajin versuchten, die riesigen Kreaturen einigermaßen zu beruhigen. Rajin stellte dabei fest, dass ihn der Schlüssel des Geistes zwar behinderte, weil ihm nur eine Hand zur Verfügung stand, es ihm aber erleichterte, Ghuurrhaan geistig unter Kontrolle zu zwingen. Offenbar hatte das mit seiner Hand verschmolzene Artefakt eine ähnliche Wirkung, wie sie ansonsten einem Drachenstab eigen war, wenn man ihn tief in die Vertiefung zwischen den Drachenschuppen stieß.


  Liisho, der Ayyaam bereits von den Ketten gelöst hatte, stutzte plötzlich, bevor er seinen Drachen aus dem Pferch führte. „Spürt du das auch, Rajin?“


  „Ich weiß nicht, was du meinst?“


  „Es sind nicht nur unsere Drachen, deren Kräfte im Moment so wild und ungebärdig sind, dass man fünf Drachenstäbe gebrauchen könnte, um sie unter den eigenen Willen zu zwingen…“ Ruckartig drehte er den Kopf zuerst rechts, dann nach links. „Ich kann es spüren, Rajin. Da ist etwas im Gange, das…“


  Er stockte, denn in diesem Moment war ein so durchdringendes Drachengebrüll zu hören, dass es die Laute von Ayyaam und Ghuurrhaan eher wie ein verhaltenes Wispern erscheinen ließ.


  


  


  Der Gondeldrache, der die drachenischen Soldaten auf dem Domboden abgesetzt hatte, erhob sich. Wie ein Berserker tobte er durch den Dom, riss eine Begrenzungsmauer nach der anderen einfach ein.


  Von der Decke herabfallende Brocken aus magischem Gestein, mit denen die wenigen noch lebenden Hochmeister versucht hatten, die Kuppel zu schließen, reizten ihn noch mehr, auch wenn sie ihm kaum gefährlich werden konnten. Er kümmerte sich um nichts und niemanden und hörte augenscheinlich auch nicht mehr auf seinen Reiter, der schließlich von einem Schwanzschlag getroffen wurde.


  Einer der Stacheln, mit denen der lange Schwanz besetzt war, spießte ihn auf, und die nächste, schwungvolle Bewegung des Drachenschwanzes schleuderte den leblosen Körper des Drachenreiter-Samurai fast bis zum Kuppeldach empor, bevor er zurück zu Boden fiel.


  


  


  „Yyuum…“, murmelte Liisho, und sein Gesicht wirkte so besorgt, wie Rajin es selten bei ihm gesehen hatte. „Es ist der Urdrache, dessen mächtiger Geist endgültig erwacht. Die Drachen richten sich nach ihm aus, und da kein Drachenherrscher in der Nähe ist, der die drei Ringe Barajans besitzt…“ Der Weise sprach nicht weiter. Er war bleich wie die Wand geworden.


  Dass die Zeit drängte, war ihnen allen durchaus bewusst gewesen, aber offenbar war das Erwachen des Urdrachen weiter fortgeschritten, als sie bisher geahnt hatten.


  Rajin spürte es nun auch. Die Präsenz Yyuums war über all die ungezählten Meilen und die Mittlere See hinweg für ihn spürbar. Nur ganz leicht, aber die Empfindung ließ sich nicht leugnen. Kein Wunder, dass die Drachen darauf reagierten, dachte Rajin, und ein tiefes Schaudern erfasste ihn bis ins Mark.


  Die beiden Drachen zeigten sich äußerst widerspenstig, als Rajin und Liisho sie aus dem Pferch führten. Inzwischen hatten die Ninjas mit tatkräftiger Unterstützung Koraxxons die drachenischen Soldaten vertrieben oder getötet. Blut troff von der Axt des Dreiarmigen und den Schwertern der Ninjas. Insgesamt fünf von ihnen waren allein in diesem verbissenen Kampf gefallen. Zu groß war die Übermacht der Gegner gewesen.


  Sie bestiegen die Drachen. Kaum hatten sie ihre Plätze eingenommen, da polterte der Gondeldrache auf sie zu. Mit einer Mischung aus Flugbewegung und Sprung überwand er die Umgrenzung des Pferchs.


  Liisho und Rajin ließen ihre Drachen das Maul in Richtung des blindwütigen Angreifers richten, den eine Zerstörungswut gepackt hatte, die weder Freund noch Feind kannte. Beide Wilddrachen spuckten im selben Moment Feuer. Jeweils ein breiter grellgelber Strahl trat aus den Mäulern von Ayyaam und Ghuurrhaan und versengte den viel größeren Gondeldrachen schmerzhaft.


  Dieser brüllte auf, wich zurück und riss dabei eine der Mauern mit den kunstvollen Mosaiken ein, die sich zuvor bereits merklich verändert hatten. Für den Betrachter entstand dabei der Eindruck, als würden die zahllosen dargestellten Gestalten zu fliehen versuchen. Ihre Augen weiteten sich vor Angst, bevor das Gemäuer von dem riesigen Gondeldrachen zerstört wurde.


  Der Koloss schreckte vor dem Feuer zurück, während Ayyaam und Ghuurrhaan unter heftigem Flügelschlag vom Boden abhoben.


  Der Feuerstoß, der aus dem Maul des taumelnden Gondeldrachen drang, war schwach und verfehlte außerdem die beiden anderen Drachen. Ein schier unerträglicher Schwefelgeruch hing in der Luft und raubte Rajin und seinen Getreuen beinahe den Atem.


  Dann strebten die beiden ehemaligen Wilddrachen hinauf zum Kuppeldach und flogen ins Freie.


  


  


  Überall in Magussa waren die Drachen zu blindwütigen Berserkern geworden, bar jeder Kontrolle durch ihre Reiter. Manchmal wurden diese auf dem Rücken der Tiere noch geduldet, in anderen Fällen entledigten sich die wild gewordenen Giganten ihrer Herren durch Schwanzschläge oder Drachenfeuer. Gondeldrachen zerbissen die Halteseile ihrer Gondeln, sodass diese mitsamt ihren Schützen in die Tiefe fielen. Wer durch den Aufprall nicht getötet wurde, der wurde durch die bis dahin in der Luft schwebenden Gesteinsbrocken erschlagen, die in die engen Gassen des inneren Burghofs herabregneten.


  Einige der rebellierenden Drachen waren dort bereits gelandet und zogen voller Zerstörungslust daher. Die herabfallenden Felsbrocken machten sie nur wütender – sofern das Gestein bei der direkten Berührung überhaupt noch genug Substanz besaß, um ihnen schaden zu können, denn die seit dem Bann Barajans bestehende Gefeitheit der Drachen vor der Beeinflussung durch Magier sorgte dafür, dass sich die Brocken zum Teil entstofflichten, bevor sie die Drachen trafen.


  Der Krieg, den die Giganten für das Drachenland und seinen Herrscher Katagi führen sollten, war den urtümlichen Kreaturen vollkommen gleichgültig geworden. Sie töteten ihre eigenen Herren mit dem gleichen Vergnügen wie jeden Magier, Veränderten oder drachenischen Fußsoldaten, der ihnen zu nahe kam. Drachengondeln wurden durch gewaltige Schwanzschläge zerstört oder durch einen Feuerstoß in Brand gesetzt, bevor man sie in die Tiefe stürzen ließ. Manchmal versengten sich in ihrem Wahn gegenseitig, woraufhin untereinander Kämpfe von äußerster Brutalität ausbrachen. Ineinander verkrallt stürzten sie vom Himmel, begruben ganze Häuser unter sich und zerstörten in ihrem grenzenlosen Hass und ihrer völlig zügellos gewordenen Wut alles, was in ihre Nähe geriet.


  Es schien fast so, als würde sich der äonenlang aufgestaute Zorn über die Versklavung der eigenen Art in einem Inferno der Gewalt Bahn brechen. Die Magier waren schließlich die ersten Herren jener Kreaturen gewesen, die die Welt zuerst in Besitz genommen hatten und daher doch eigentlich ein gewisses Vorrecht hatten.


  Aber gegen die Drachenier gingen sie nicht minder heftig vor. Die Schreie drachenischer Schützen, die mitsamt ihrer Gondel in die Tiefe stürzten und bereits in den Klippen unmittelbar vor der Stadt jämmerlich zerschellten, mischten sich mit dem wilden Drachengebrüll und den panischen Schreien der Bewohner, die völlig verängstigt durch die Straßen Magussas irrten und sich in Sicherheit zu bringen versuchten. Für Magier wie für Veränderte und alle anderen Bewohner galt das gleichermaßen. Die Magier unter ihnen wussten, dass sie die Drachen in keiner Weise beeinflussen konnten. Bei jeder anderen Kreatur wäre das ein Leichtes gewesen, aber ausgerechnet bei diesen verhinderte dies ein jahrtausenderalter Bann.


  


  Obgleich die Kriegsdrachen-Armada zweifellos Magussa angesteuert hatte, um ihn, den letzten Erben des Hauses Barajan, zu töten, und die plötzlich ausgebrochene Drachenwut ihm wahrscheinlich das Leben rettete, war der Prinz zutiefst entsetzt über das, was sich vor seinen Augen abspielte.


  Vielleicht war sogar schon seine Reise ins Land der Leuchtenden Steine sinnlos geworden, da sich die Drachen endgültig zu erheben schienen und ihre Knechtschaft abgeschüttelt hatten.


  Zumindest bei den Drachen der Armada war dies der Fall – ob es in gleicher Weise auch für alle anderen Drachen Drachenias galt, wusste Rajin nicht. Aber er zweifelte keinen Augenblick daran, dass dies – falls es nicht bereits geschehen war - noch passieren würde.


  Und das schon sehr bald…


  6. Kapitel


  Flucht aus Magussa


  


  Rajin und Liisho lenkten ihre Drachen steil empor, um dem Kampfgeschehen so schnell wie möglich zu entkommen. Rajin spürte, wie auch in der Seele Ghuurrhaans der Aufruhr aufkeimte. Tief stieß er den Drachenstab zwischen die Schuppen des Tiers und sammelte alles an innerer Kraft, was er zu mobilisieren vermochte. Außerdem benutzte er den Schlüssel des Geistes instinktiv wie einen zweiten Drachenstab und stieß ihn in eine der zahllosen Vertiefungen zwischen den einzelnen Schuppen. Tatsächlich reagierte Ghuurrhaan darauf. Rajin verfügte nicht plötzlich über mehr innerer Kraft, aber er hatte das Gefühl, sie besser bündeln zu können. Sie floss mit einer nie gekannten Leichtigkeit dorthin, wo sie helfen konnte, die Herrschaft über Ghuurrhaans widerspenstigen Geist zu behaupten.


  Liisho hingegen schaffte es im letzten Moment, mit Ayyaam einem der letzten schwebenden Felsbrocken auszuweichen, und beide Drachen stiegen unter mannigfachen Schwierigkeiten so hoch, dass das furchtbare Gemetzel, das die Drachen in Magussa anrichteten, tief unter ihnen geschah.


  Keiner der Kriegsdrachen schien irgendeine Neigung zu verspüren, sich an Ayyaams und Ghuurrhaans Schwanzspitzen zu heften und ihnen zu folgen. Das Zerstörungswerk, das sie begonnen hatten, nahm sie offenbar innerlich vollkommen gefangen.


  Rajin sah, wie sich ein wild gewordener Gondeldrache mit voller Wucht seitlich gegen einen der fünf Türme warf, wo sich ein gutes Dutzend hochkarätiger Magier versammelt hatten, um mit ihren geistigen Kräften die Verteidigung Magussas zu unterstützen. Aus wie viel Magie und wie viel reale Bausubstanz die Türme bestanden, konnte Rajin unmöglich ermessen, zu geschickt war beides miteinander verwoben. Aber dem ungeheuren Gewicht des Gondeldrachen hatte dieses Bauwerk nichts entgegenzusetzen.


  Das Mauerwerk brach ein, und die Spitze des Turmes stürzte mitsamt den darauf befindlichen Magiern in die Tiefe. Blitze zuckten sogar noch aus deren ausgestreckten Händen, während sie gleichzeitig mithilfe von Selbstlevitation den freien Fall aufhielten. Aber die Drachen ließ das unbeeindruckt. Sie versengten die schwebenden Magier mit ihrem Drachenfeuer. Todesschreie erfüllten die schwefelhaltige, kaum noch atembare Luft über Magussa.


  Der seitwärts taumelnde Gondeldrache stabilisierte seinen Flug durch ein paar heftige Flügelschläge, ließ einen breit gefächerten Feuerstoß aus seinem Maul hervorschießen, der den zurückgebliebenen Stumpf des Turms schwarz anrußte, und geriet dann drei gewöhnlichen, sehr viel kleineren Kriegsdrachen ins Gehege, denen er mit den weit ausladenden Schwingen in die Drachengesichter schlug.


  Er drehte sich herum und traf einen von ihnen mit der stachelbewehrten Schwanzspitze. Die Stacheln zerrissen die Flügelhaut des kleineren Drachen auf eine Länge von mehr als zehn Schritt, und das Tier stürzte dem Boden entgegen.


  „Fort von hier!“, vernahm Rajin die Gedankenstimme seines Mentors Liisho. Ob dieser Gedanke eigentlich an dessen Drachen Ayyaam gerichtet war, hätte der Prinz nicht zu sagen vermocht. Aber darauf schien es ihm im Augenblick auch nicht weiter anzukommen.


  Ayyaam und Ghuurrhaan verstärkten die Bewegungen ihrer Flügel. Sie holten mit den lederhäutigen Schwingen weit aus und gewannen an Höhe und Geschwindigkeit.


  In diesem Augenblick hätte Rajin all seine innere Kraft auf die Lenkung seines Drachen Ghuurrhaan konzentrieren müssen, doch da war etwas, was ihn davon ablenkte. Eine kaum wahrnehmbare Empfindung, eine vage Ahnung davon, dass sich ihm etwas näherte.


  Ein Wirbel aus schwarzem Rauch entstand unmittelbar vor ihm, und innerhalb eines Augenblicks verstofflichte sich Abrynos. Mit beiden Händen hielt er sein Schwert, dessen glühende Schneide auf Rajins Kopf herabsauste.


  Rajin hob instinktiv den linken Arm mit dem Schlüssel des Geistes. Das Schwert prallte gegen das Metall des Schlüssels. Myriaden grüner Funken sprühten, und Blitze zuckten vom Schlüssel aus die Klinge entlang. Abrynos wurde im hohen Bogen fortgeschleudert und schrie. Noch während er sich in der Luft um die eigene Achse drehte, entstofflichte er sich und wurde wieder zu einem dunklen Rauchwirbel, der sich dann in Nichts auflöste.


  Zuvor hatten Ganjon und ein paar andere Ninjas ihm noch Shuriken und Pfeile hinterhergesandt, aber als die ihn erreichen, durchdrangen sie gerade noch eine wirbelnde Rauchsäule, der man auf diese Weise nichts anhaben konnte. Abrynos hatte sich in die sicheren Gefilde der Schattenpfade zurückgezogen.


  Abrynos' Schrei aber hallte dutzendfach in Rajins Kopf wieder – so heftig und laut, dass der Prinz Augenblicke lang nicht einen einzigen klaren Gedanken fassen konnte.


  Der Schlüssel des Geistes war für einen Moment von demselben Glühen erfüllt wie die Schwertklinge des Magiers. Dann verlosch das Leuchten. Der Messington des Schlüssels und der mit ihm zusammengeschmolzenen metallisch gewordenen Hand war etwas dunkler geworden. Rajin saß schwankend in seinem Drachensattel. Schwindel hatte ihn erfasst, und es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre hinabgestürzt. Ein starker Arm griff nach ihm.


  Es war Koraxxon, der ihn festhielt. Zwei Schritte weit war er trotz seiner Flugangst über den Rücken des Drachen gekrochen. „Beim Propheten Masoo! Ich weiß gewiss nicht, was ich hier tue!“, jammerte er. „Aber du auch nicht, Rajin! Entweder sag mir, wie man einen Drachen lenkt, oder mach das selbst!“


  Die dröhnende Stimme Koraxxons und das plötzliche Aufbrüllen Ghuurrhaans weckten Rajin aus seiner Benommenheit. Während Liisho mit Ayyaam mit einem Teil der Ninjas längst weiter aufgestiegen war und sich nach dem Prinzen umdrehte, war Ghuurrhaan um einiges abgesunken. Davon abgesehen war das laute Gebrüll des Drachen alarmierend, denn auch bei ihm war eine Rebellion gegen seinen Herrn nicht ausgeschlossen.


  Rajin stieß den Schlüssel des Geistes wieder zwischen die Drachenschuppen. Das riesige Reittier beruhigte sich daraufhin etwas. Wenig später gewann Ghuurrhaan auch wieder an Höhe.


  „Das war verdammt knapp, würde ich sagen!“, äußerte sich Koraxxon. „Aber dieser Magierteufel hat so schnell angegriffen, dass es nahezu unmöglich war, sich gegen ihn zu wehren. Ich hatte noch nicht mal die Hand an der Axt, da war dieser hinterlistige Kerl auch schon wieder auf und davon!“


  „So sind nun mal die Schattenpfadgänger“, murmelte Rajin.


  „Ich fürchte, dass ihm der Schlag gegen deinen Schlüssel zwar sehr unangenehm war…“


  „Er war gewiss schmerzhaft für ihn“, unterbrach Rajin. Genau wie für mich, setzte er in Gedanken hinzu.


  „…aber du hast ihn nicht getötet!“, vollendete der Dreiarmige seinen Satz.


  „Wie du schon bemerkt hast, Koraxxon – es war nicht möglich“, gab Rajin zurück.


  „Ich weiß“, knurrte der Dreiarmige düster und wagte dann voll Schaudern einen Blick in die Tiefe.


  „Beeil dich!“, erreichte Rajin die Gedankenstimme des Weisen Liisho. Er hatte Ayyaam den Flug zwischenzeitlich nicht verlangsamen lassen und war daher bereits ein ganzes Stück voraus. Den Weg ins Land der Leuchtenden Steine schien er gut zu kennen.


  


  


  Lord Drachenmeister Tarejo hielt sich an einem der Haltegriffe fest, die in der kaiserlichen Drachengondel für den Fall von Turbulenzen von der Decke hingen.


  Die Gondel legte sich schief, schwang langsam zur Seite und anschließend wieder zurück.


  Sharanzinôn brüllte laut auf. Der Gondeldrache schien es darauf anzulegen, die kaiserliche Gondel loszuwerden. Soeben hatte Tarejo gesehen, wie zwei der vier Drachenreiter, die auf dem Rücken des Riesendrachen gesessen hatten, im hohen Bogen in die Tiefe geschleudert worden waren. Die beiden verbliebenen Drachenreiter mühten sich offenbar vergebens darum, das Tier wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Aber Sharanzinôn war wie außer Rand und Band. Er senkte die Flugbahn und hielt genau auf die Klippen zu, auf die die Mauern der inneren Burg von Magussa mit dem Dom des Großmeisters errichtet waren. Ein Felsenfundament, von dem behauptet wurde, dass es zu einem großen Anteil aus reinem Drachenbasalt bestand und nicht mithilfe von Magie stabilisiert worden war, sodass es auch dann noch existieren würde, wenn vielleicht einmal längst kein Magier mehr auf der Welt wandelte.


  Mit Entsetzen hatte Tarejo mitansehen müssen, wie ein Drache nach dem anderen den Befehl verweigert hatte und nur noch seiner eigenen Wildheit anstatt dem Angriffsplan des Lord Drachenmeisters gefolgt war. Zuerst hatte Tarejo geglaubt, dass es den Magiern vielleicht doch auf irgendeine Weise gelungen war, Einfluss auf die Drachenseelen zu nehmen, obwohl sie dies angeblich seit Äonen nicht mehr konnten. Und so hatte der Lord Drachenmeister gehofft, dass dieser Einfluss, unter dem die Drachen im Moment standen, die kaiserliche Gondel vielleicht nicht treffen konnte, solange diese sich weit genug vom Geschehen fern hielt.


  Aber das war ein Irrtum – ebenso wie Tarejos Spekulationen über die Ursachen für den Ungehorsam der Drachen.


  Da die Drachen weiterhin voller Zerstörungswut über die Magier herfielen und in der Stadt keinen Stein auf dem anderen ließen, schied schließlich auch nach Tarejos Dafürhalten eine Manipulation durch die Magier als Ursache aus. So war eigentlich nur noch ein Grund denkbar für den Aufstand der Drachen gegen ihre Herren, ein Ereignis, von dem in alten Legenden und Weissagungen berichtet wurde – aber auch in den Geschichten der Straßensänger, die Kaiser Katagi deshalb schon zeitweilig hatte verbieten lassen.


  Der Urdrache Yyuum!, ging es dem Lord Drachenmeister voller Schaudern durch den Kopf. Wahrscheinlich war er die Ursache allen Übels. Schließlich wurde mit seinem Erwachen schon seit langem gerechnet, und verdächtige Erdzeichen hatte es in letzter Zeit wahrlich genug gegeben.


  Wut erfasste Tarejo. Aber diese Wut richtete sich nicht gegen den Urdrachen Yyuum, denn das wäre vollkommen sinnlos gewesen – fast so töricht, als hätte er seine Wut gegen irgendeine Naturgewalt gerichtet. Der Sonne oder dem Wind zu zürnen war schließlich nichts anderes als eine fruchtlose Narretei.


  Nein, der Lord Drachenmeister zürnte in diesem Moment seinem Kaiser. Hatte er nicht die Drachenringe an seinen Fingern, die die Herrschaft der Drachenier über das Drachengetier garantieren sollten? Aber ausgerechnet bei diesem Feldzug seiner Drachen-Armada, der sie so weit fort vom gewohnten Einflussbereich des Kaiserthrons in Drakor geführt hatte, war Kaiser Katagi nicht bei seinem Drachenheer.


  Der Gedanke, dass der Kaiser vielleicht irgendeine Ahnung von dem gehabt hatte, was sich gerade tatsächlich ereignete, ließ Lord Drachenmeister Tarejo nicht mehr los. Katagi hatte um die Gefahr gewusst und sich selbst dem Risiko entzogen, erkannte er. Oder aber er hatte gerade dadurch die Niederlage seiner Drachen-Armada erst herbeigeführt, dass er sie auf diese Reise nicht begleitet hatte…


  Sharanzinôn hatte die Klippen erreicht und flog eine schwungvolle Kurve, sodass die kaiserliche Drachengondel mit voller Wucht gegen die Felsen prallte und dort zerschellte. Das Rauschen des Meeres und der Lärm der marodierenden Drachen verschluckten jeden Todesschrei.


  Dann flog der Drache weiter, während die Reste der Gondel noch an den Halteseilen an ihm herabhingen. Sharanzinôn neigte das Drachenhaupt und verdrehte den im Vergleich zu seinem massigen Körper recht schlanken Hals, dass er eines der Seile mit seinem Maul erreichen konnte und biss es durch.


  


  


  „Eine Botschaft für Euch!“, meldete Guando, der gegenwärtige Persönliche Adjutant des Kaisers.


  Es hatte sich mittlerweile herumgesprochen, dass man in dieser Position kein besonders hohes Alter erreichte, denn Katagi war in den letzten Jahren immer misstrauischer geworden, und ganz besonders misstraute er den Menschen in seiner direkten Umgebung.


  Die letzten zwölf Persönlichen Adjutanten hatten ihr Leben in den Folterkellern des Lord Drachenmeisters ausgehaucht und Beteiligungen an den absurdesten Verschwörungen gestanden, nachdem ihnen die dort übliche Behandlung zuteil geworden war.


  Aber es war besser, fünf Unschuldige zu töten, als einen Verschwörer davonkommen zu lassen. Das war Katagis Devise schon von Beginn seiner Regentschaft an gewesen. Sie hatte ihm Leben und Herrschaft über all die Jahre hinweg gesichert, also gab es keinen Grund, an ihr auch nur eine Kleinigkeit zu ändern.


  Allerdings hatte dies dazu geführt, dass sich immer weniger junge Adelige aus den höher gestellten Samurai-Häusern für die Position des Persönlichen Adjutanten beworben hatten und Katagi bisweilen auch schon gezwungen gewesen war, weniger geeignete Bewerber zu akzeptieren.


  Auch Guando Ko Sun hatte Katagi nur notgedrungen als Adjutanten akzeptiert, denn er kam wie so viele andere Günstlinge und Postenträger, die derzeit seine Umgebung suchten, aus dem Hause Sun. Zwar war dessen Aufstieg mit dem Katagis eng verknüpft, sodass nicht damit zu rechnen war, dass irgendjemand aus den Reihen dieser Familie, die er mit diversen Posten in der Armee, der Verwaltung oder am Hof bedacht hatte, ihn in nächster Zeit die Gefolgschaft aufkündigen würde. Jedem im Hause Sun war zweifellos bewusst, dass ein Fall Katagis auch den eigenen jähen Sturz zur Folge hatte.


  Das Problem lag in der schieren Zahl von Sun-Günstlingen, die mittlerweile überall zu finden waren. Er musste immer ein gewisses Gleichgewicht zwischen den verschiedenen, ihm in besonderer Weise verpflichteten Häusern wahren. Und die Tatsache, dass sich aus anderen Häusern niemand für den offenbar mit einem hohen Risiko für Leib und Leben behafteten Posten des Persönlichen Adjutanten beworben hatte, bedeutete keineswegs, dass man deshalb keinen Neid gegenüber der Familie Sun empfand, deren Sprössling jene Position nun innehatte.


  Katagi stand auf dem der See zugewandten Nordwestturm der inneren Burg von Vayakor, die auch seinen Sommerpalast beherbergte. Der Kaiser von Drachenia wirkte gedankenverloren. Die Worte seines Adjutanten schien er gar nicht registriert zu haben, jedenfalls ging er nicht darauf ein, sah nur kurz zur Seite und richtete dann wieder den Blick in die Ferne und über die Mittlere See. Irgendwo hinter dem dunstigen Horizont hatte sich womöglich bereits sein Schicksal entschieden.


  „Die Zweikopfkrähennachricht, auf die Ihr schon seit Tagen wartet, ist eingetroffen“, wandte sich Guando noch einmal an seinen Kaiser. Sich zu ungestüm in die Gedanken des Kaisers zu drängen konnte ebenso gefährlich sein, wie dies zu zaghaft und verhalten zu tun. Beides hatte der Kaiser Guandos Vorgängern im Adjutantenamt bereits zum Vorwurf gemacht und ihnen daraus im wahrsten Sinn des Wortes einen Strick gedreht.


  Ein Ruck ging durch den Kaiser, der tief in seinen derzeit überwiegend finsteren Gedanken versunken gewesen war. „Warum sagst du das nicht gleich? Handelt es sich um eine Nachricht meiner Armada?“


  „Ja, Herr.“ Guando verneigte sich und übergab seinem Kaiser in einer Haltung tiefster Demut ein zusammengefaltetes Pergament.


  Katagi riss es dem Adjutanten förmlich aus der Hand und faltete es auseinander. Die Nachricht war von seinem Lord Drachenmeister persönlich. Ein paar schnell dahingekritzelte Zeilen, geschrieben offenbar in höchster Not – und im Angesicht einer drohenden Katastrophe. Offenbar war auch das Pergament in aller Eile gefaltet und der Zweikopfkrähe umgehängt worden, die man dann auf die Reise über die Mittlere See geschickt hatte.


  Katagi las die wenigen Zeilen und stieß dann einen Wutschrei aus, wie ihn Guando in seinem jungen Leben noch nie gehört hatte, nicht einmal von einem Drachen.


  „Kann man sich denn auf nichts mehr verlassen! Gilt die Güte des Unsichtbaren Gottes etwa nicht mehr dem Kaiser der Drachenier? O Schande über das Schicksal selbst, wenn es mich so hintergeht!“


  In diesem Augenblick war ein dumpfes Grollen zu hören. Der Usurpator spürte, wie der Boden zu seinen Füßen leicht schwankte. Risse entstanden im Mauerwerk des Turms, und ein großer Gesteinsbrocken brach heraus und polterte nach unten.


  Unwillkürlich blickte Katagi nach Osten – in jene Richtung also, wo angeblich der Urdrache Yyuum unter dem mitteldrachenischen Bergrücken begraben lag und Erdbeben auslöste, sobald er sich im Schlaf bewegte.


  Katagi schluckte. Ein Zeichen, durchfuhr es ihn. Das musste ein Zeichen sein – aber keines, das etwas Gutes für ihn verhieß.


  Namenlose Furcht erfasste Katagi. Er ließ das Pergament mit der Nachricht seines Lord Drachenmeisters sinken und berührte einer plötzlichen Regung folgend das Imitat des dritten Drachenringes an seiner Hand. Selten zuvor hatte der rote Striemen, der sich darunter verbarg, so höllisch gejuckt wie in diesem Augenblick.


  


  


  


  


  7. Kapitel


  Im Land der Leuchtenden Steine


  


  Bald schon hatten Rajin und seine Getreuen Magussa hinter sich gelassen, wo die Drachen ihr furchtbares Zerstörungswerk immer noch fortsetzten, und dies auf eine Weise, wie man es seit Äonen nicht mehr gesehen hatte. Rauchsäulen stiegen am Horizont empor.


  Ayyaam und Ghuurrhaan flogen in südwestliche Richtung ins Landesinnere. Rajin ließ seinen Drachen einfach Liisho und Ayyaam folgen. Der Weise schien den Weg genau zu kennen, was angesichts des Umstandes, dass er schon mal in Ktabor gewesen war, auch nicht weiter verwunderte.


  Das Land, das sie überflogen, war dünn besiedelt. Immer wieder waren magische Anwesen zu sehen, von denen viele aber wohl nicht bewohnt waren und ebenso verblassten wie so manches Gebäude in den Außenbezirken von Magussa. Kleine Siedlungen gab es, aber kaum eine davon erreichte die Größe eines Dorfes oder gar einer Stadt. Sie glichen eher ausgedehnte Landsitzen und Güter, die von Feldern mit absonderlichen Pflanzen umgeben waren, darunter riesenhafte Blumen, aus deren Kelchen ein Chor von Stimmen drang.


  „Das sind die singenden Blumen“, sagte Koraxxon an Rajin gerichtet. „Ich habe davon gehört, aber weder in Capana, Magussa oder wo sonst auch immer ich in Magus war, bekam ich welche zu sehen. Angeblich ist nur in ganz bestimmten Gegenden der Boden gut genug, um sie züchten zu können.“


  „Wahrscheinlich kann man mithilfe magischer Beeinflussung die absonderlichsten Züchtungen hervorbringen“, sagte Rajin. „Aber noch frage ich mich, welchen Sinn es hat, singende Blumen von der Größe einer winterländischen Riesenschneeratte wachsen zu lassen!“


  „Abgesehen davon, dass sich aus diesen Pflanzen allerlei nützliche Essenzen gewinnen lassen, geschieht es wohl vorwiegend deshalb, um sich die Langeweile zu vertreiben“, erklärte Koraxxon. „Und manche Magier sehen in der Zusammenstellung eines bestimmten Blumenchors auch eine Art Kunst. So ein Feld will wohl komponiert sein.“ Koraxxon setzte zwar die Höhe noch immer zu, aber für die singenden Blumen war er offenbar bereit, sich zu überwinden; er schaute immer wieder in die Tiefe, solange die Felder mit den eigenartigen Pflanzen unter ihnen dahinzogen. Dabei lauschte er angestrengt und sehr aufmerksam den verschiedenen Blumenchören, die von Feld zu Feld deutlich variierten. Er wandte sich noch einmal an Rajin und meinte: „Wie ich schon erwähnte, ich sehe solche Felder heute zum ersten Mal, obgleich ich schon viel davon gehört habe. Jetzt, so muss ich ehrlicherweise zugeben, bin ich etwas enttäuscht.“


  „Weshalb?“


  „Nun, vielleicht ist die Fantasie einfach größer als jedes Wunder. Ich habe mehr erwartet und kann nicht einmal genau sagen, was.“


  Da mischte sich der Ninja Andong mit einer wie üblich recht sarkastischen Bemerkung ein. „Eigentlich gehören weder Kunstsinn noch Fantasie zu den Eigenschaften, die man Dreiarmigen für gewöhnlich nachsagt.“ Der Tonfall, in dem er dies sagte, war allerdings weitaus weniger scharf, als man es von seinen sonstigen Äußerungen Koraxxons gegenüber gewöhnt war.


  „Vielleicht bin ich eine Ausnahme“, erwiderte Koraxxon.


  „Oder missratener, als du gedacht hast!“


  „Ja, auch das könnte sein“, stimmte Koraxxon zu, der durch nichts zu erkennen gab, dass er sich durch Andongs Bemerkung provoziert fühlte.


  „Nach der Zerstörung Magussas und der Ermordung des Großmeisters sind deine Chancen, dass du von deiner Missratenheit heilen wirst, mehr als gering geworden.“


  Der Dreiarmige nickte. „Das ist leider wahr, Andong. Obwohl…“


  „Obwohl was?“


  „Möglicherweise ist der Zustand der Missratenheit genau das, was mir bestimmt ist. Ein Zustand, an dem ich nichts ändern sollte, weil er mich zu dem macht, was ich bin.“ Er verzog das lippenlose Maul und entblößte sein Raubtiergebiss, was vielleicht ein Lächeln imitieren sollte. Seine Augen wurden dabei schmal, und die Schuppenhaut in der Schläfengegend faltete sich auf eine Weise, die diesen Eindruck noch verstärkte. „Wenn man schon ansonsten nicht in der Lage ist, auf irgendeinem Gebiet etwas Herausragendes zu leisten oder gar schon von Geburt an das Glück hat, hervorgehoben zu sein, so kann man als Veränderter zumindest noch den Rang des am meisten Missratenen für sich in Anspruch nehmen.“


  „Es wird ja immer schlimmer mit dir!“, gab Andong zurück. „Ruhmsüchtig bist du also auch noch! Ist das nicht eigentlich auch eine Eigenschaft, die ein Dreiarmiger oder ein anderer Veränderter nicht haben sollte? Schließlich ist deine Brut doch dazu geschaffen worden, den Ruhm ihrer jeweiligen Herren zu vermehren.“


  „Ich gebe zu, den Grad meiner eigenen Missratenheit vielleicht noch nicht hinlänglich erkannt zu haben“, gestand Koraxxon. Er wandte sich an Rajin und fragte in einem sehr persönlichen, fast besorgten Tonfall: „Was glaubst du, wird aus deiner Hand?“


  Der Prinz hatte darüber zwar auch schon nachgedacht, aber immer versucht, jeden weitergehenden Gedanken daran zu unterdrücken. „Ich weiß es nicht“, murmelte er.


  „Wird sie jetzt auf ewig mit dem Schlüssel verschmolzen sein?“


  „Auch das weiß ich nicht – wie ich mir auch nicht erklären kann, wieso meine linke Hand plötzlich Eigenschaften hat, die…“ - flüsternd setzte Rajin seinen Satz fort, und sein Gesicht verdüsterte sich dabei - „…die nicht mehr menschlich sind.“ Er hob die zu Metall gewordene Hand mit dem damit verschmolzenen Schlüssel des Geistes und hielt diesen in Koraxxons Richtung. Ghuurrhaan gehorchte längst wieder gut genug, sodass Rajin nicht ständig mit dem Artefakt den Drachen berühren musste. Der Einfluss, unter dem die Drachen der Kriegs-Armada gestanden hatten und der auch bei Ayyaam und Ghuurrhaan spürbar gewesen war, war deutlich schwächer geworden, je weiter sie ins Landesinnere vordrangen. Ob das etwas miteinander zu tun hatte, darüber wagte Rajin keine Vermutung.


  


  


  Gegen Abend erreichten sie die ersten Ausläufer des nördlichen Arms der zentralmagusischen Höhenzüge. Die Gipfel waren teilweise von Schnee und Eis bedeckt. In dieser Gegend lebte kaum noch jemand.


  Sie suchten sich einen sicheren Lagerplatz für die Nacht. Als sie später am Feuer saßen, holte Liisho eine der Karten hervor, die sie aus Sukara mitgenommen hatten.


  „Jenseits des Höhenzuges beginnt bereits der Einfluss der Leuchtenden Steine“, erklärte der Weise. „Das ganze Land zwischen dem nördlichen und dem südlichen Arm der zentralmagusischen Höhenzüge kann man zum Land der Leuchtenden Steine zählen. Und das Zentrum von alledem bildet zweifellos die Stadt Ktabor, wo die Meister des Geistes leben.“


  „Was ist so besonders an diesen Meistern?“, fragte Rajin. „Und was unterscheidet sie von anderen Magiern?“


  „In erster Linie, dass sie ein besonderes Geschick im Umgang mit der Kraft haben, die in den Leuchtenden Steinen wohnt“, sagte Liisho. „Und sie sind in der Lage, deren Strahlung auszuhalten, ohne wahnsinnig zu werden oder zu sterben. Aber beides hängt wohl irgendwie miteinander zusammen.“


  „Es wäre schön, wenn du mir noch etwas mehr sagen könntest, bevor wir den inneren Bereich des Landes der Leuchtenden Steine erreichen“, sagte Rajin nach einigem Zögern, denn es war ja nicht das erste Mal, dass er seinen Mentor vergeblich auf dessen eigene Erlebnisse dort ansprach.


  Liisho starrte gedankenverloren in das Lagerfeuer. Der weiche Schein der Flammen ließ unruhige Schatten in seinem Gesicht tanzen. „Ich fürchte, diesmal werde ich dir einfach nicht helfen können, Rajin. Wenn ich dir über meine eigenen Erlebnisse berichte, wird dir dies nichts nützen, denn das Land, das wir jetzt betreten, hat eine Reihe seltsamer Eigenschaften, unter anderem die, dass die Dinge, die man dort erlebt, nicht verallgemeinert werden können.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Du wirst es schon in den nächsten Tagen selbst erleben, wenn deine Leute behaupten, etwas zu sehen, was deiner Ansicht nach gar nicht existiert, oder umgekehrt du etwas siehst oder hörst, was nur für dich zu existierten scheint. Manchmal wirst du zusammen mit den anderen dastehen, und ihr werdet euch nicht darüber einigen können, welche Farbe ein Tier oder eine Pflanze hat, weil jeder von euch etwas anderes sieht.“


  „Das klingt nach etwas, das mit dem Wahnsinn verwandt sein muss.“


  Liisho nickte. „Da sagst du ein wahres Wort. Genau damit hat es zu tun. Du hast mich gefragt, was die Meister des Geistes unter allen anderen Magiern auszeichnet. Wahrscheinlich kann man es einfach dahingehend zusammenfassen, dass sie sehr viel weniger anfällig für den Wahnsinn sind, der ansonsten fast alle Geschöpfe früher oder später trifft, die in dieses Land eindringen.“


  „Auch du wolltest dir die Kraft der Leuchtenden Steine zunutze machen“, sagte Rajin vorsichtig. Er war mit den Auskünften, die Liisho ihm bisher gegeben hatte, noch längst nicht zufrieden. „Aus welchem Grund?“


  Liisho zögerte, doch schließlich begann er: „Ich war damals noch ein sehr junger Mann. Und wahrscheinlich trieb mich damals einerseits die Suche nach Erkenntnis, andererseits aber auch pure Eitelkeit. Und ich habe seinerzeit meine eigenen Kräfte und Möglichkeiten schlichtweg überschätzt. Ich war in Ktabor und habe von den Meistern des Geistes verlangt, sie möchten mir dabei helfen, diese besondere Kraft der Leuchtenden Steine in mich aufzunehmen.“


  „Was haben sie geantwortet?“, fragte Rajin. Es war unübersehbar, dass es Liisho sehr schwer fiel, über diese Dinge zu sprechen.


  „Sie haben mich gewarnt“, antwortete der Weise leise. „Heute heißt man mich den Weisen Liisho – damals hätte man mich gut und gerne Liisho den Toren nennen können und hätte keineswegs übertrieben.“


  „Was geschah dann?“


  „Ich habe versucht, ohne die Hilfe der Meister des Geistes das zu bekommen, was ich so sehr begehrte. Und dabei bin ich beinahe gestorben. Ein paar Rituale, mit deren Hilfe sich die Kräfte der Leuchtenden Steine beschwören lassen, hatte ich mir angeeignet, ohne auch nur im Entferntesten zu ahnen, womit ich da eigentlich spiele. Anschließend verbrachte ich ein ganzes Jahr bei den Meistern des Geistes, die mich pflegten, bis ich von meinem Wahn genas. Ja, meiner Seele vermochten die Meister des Geistes zu heilen, allerdings hatte die Strahlung der Leuchtenden Steine meinen Körper sehr schwer geschädigt und so stark geschwächt, dass kaum jemand geglaubt hätte, ich könnte noch wesentlich älter als dreißig Jahre werden. Ein früh Vergreister bin ich gewesen – und wunderlich wurde ich noch dazu.“


  Rajin merkte auf. „Nicht einmal dreißig Jahre – und wie alt bist du jetzt?“


  „Ich weiß, dass dir all das seltsam erscheinen muss!“


  „Das ist ziemlich untertrieben“, entgegnete Rajin. „Schließlich hat dein Alter inzwischen jedes menschliche Maß gehörig überschritten, aber du wirkst stärker und kräftiger als so mancher Jüngling.“


  Liisho sah Rajin an. „Mag sein. So etwas könnte man eine Ironie des Schicksals nennen. Ich war durch eigenes Verschulden ein Gezeichneter, dem ein frühen Tod bevorstand, und bin jetzt doch entgegen aller Erwartung ein alter Mann geworden.“


  Mehr wollte Liisho dem jungen Prinzen nicht eröffnen. Er erhob sich und sagte: „Ich werde mich jetzt zur Ruhe begeben.“


  Damit ging er.


  


  


  Am nächsten Tag erreichten sie bereits die große Hochebene, die den Hauptteil des Gebietes ausmachte, den man als das Land der Leuchtenden Steine bezeichnete.


  Hier und dort sah man einige dieser kristallartigen Gebilde einfach auf dem harten, ausgetrockneten Boden liegen. Sie schimmerten manchmal grünlich, manchmal rot wie der Blutmond oder blau, so als wären sie kleine Zwitter des Meermondes.


  Sie gerieten auf ihrem Flug in die Nähe einer Felsformation, die blau erstrahlte, und da die Drachen davor zurückscheuten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als einen weiten Umweg zu nehmen. Eine gewaltige Herde achtbeiniger Fünfhornbisons, aus deren Haut man in Magus magische Pergamente machte, hielt sich um diese blauen Felsen herum auf, obwohl es dort so gut wie kein Gras oder anderen Pflanzenbewuchs gab. Es waren Tausende von Tieren, jedes von ihnen gut zwei Mannlängen hoch und fünf lang.


  Später am Abend, als sie wieder am Feuer saßen, erklärte Liisho, was es damit auf sich hatte. „Diese Tiere brauchen nur äußerst wenig Futter“, sagte er. „Es sind die Kräfte in den Leuchtenden Steinen, die sie am Leben halten. Sie versammeln sich in ihrer Nähe und lassen sich anstrahlen. Nur sehr selten ziehen sie los, um etwas Gras zu fressen, vielleicht ein oder zweimal im Jahr.“


  „Mehr Gras findet man hier ja auch kaum noch“, erwiderte Rajin. „Der Boden gleicht dem einer trockenen Halbwüste.“


  „Und doch lebt hier eine Vielzahl von Geschöpfen, von denen man annimmt, dass das Licht der Leuchtenden Steine für ihre besonderen Eigenschaften verantwortlich ist“, fuhr Liisho fort.


  „Zumindest können wir auf diese Weise sicher sein, dass wir selbst und die Drachen immer genügend Fleisch zu essen bekomme“, mischte sich Ganjon ein.


  „Den Verzehr dieser Tiere kann ich niemandem empfehlen!“, widersprach Liisho. „Auch keinem Drachen. Denn ihr Fleisch ist verseucht mit der Kraft der Leuchtenden Steine, und die kann tödlich sein oder Wahnsinn auslösen, wie ich selbst habe erfahren müssen.“ Liisho nahm ein paar der kleinen Steine auf, die überall am Boden lagen. „Noch überwiegen die rot und blau leuchtenden Steine“, sagte er. „Wenn wir uns Ktabor nähern, werden fast nur grün leuchtende zu finden sein. Und ab dort wird es fast unerträglich werden.“ Liishos Gesicht wurde sehr ernst, als er den Kopf hob und Rajin ansah. „Ich weiß nicht, ab wann du allein weiterziehen musst, aber ich werde versuchen, dich soweit wie möglich zu begleiten. Und ich denke, das gilt auch für jede anderen hier.“


  


  


  Für die Gefallenen der bisherigen Kämpfe wurde eine kleine Trauerfeier nach dem Ritus des Unsichtbaren Gottes abgehalten. Während nach der in Tajima herrschenden Konfession des Priesterkönigs zwingend die Anwesenheit eines Priesters nötig gewesen wäre, konnte ein Totenritus nach Lesart der in Drachenia verbreiteten Kirche von Ezkor auch von Laien durchgeführt werden, sofern kein Geistlicher zur Verfügung stand.


  In diesem Fall kam Ganjon diese rolle zu, dem Hauptmann der Ninjas. Er sprach die entsprechenden Gebete mit große Selbstverständlichkeit, obwohl ihm als gebürtigem Seemannen der Glaube an den Unsichtbaren Gott nun wirklich nicht in die Wiege gelegt worden war. Aber ganz gleich, wie lebendig in seinem Herzen noch die Verehrung für Njordir und die anderen Götter der Seemannen sein mochte – es gehörte einfach zu den traditionellen Aufgaben eines Ninja-Hauptmanns, dies für die Männer seiner Einheit zu tun.


  In der Nacht schlief Rajin schlecht. Wirre Träume suchten ihn heim, und schließlich weckte ihn ein Schmerz in der mit dem Schlüssel des Geistes verschmolzenen Hand. Das vorletzte Fünftel der Nacht hatte begonnen, und der Augenmond stand im Zenit. Rajin bemerkte, dass einige der kleinen, höchstens fingerkuppengroßen leuchtenden Steine, die überall auf dem Boden lagen, besonders hell erstrahlten. Der Großteil hatte die rote Farbe des Blutmondes, und ein kleinerer Anteil war so blau wie der riesige blaue Felsen, um den sich die Fünfhornbisons versammelt hatten.


  Als Rajin sich mit dem Schlüssel des Geistes einer gemischten Ansammlung von Steinen näherte, verstärkte sich deren Leuchtkraft noch einmal; die Steine schienen förmlich aufzuglühen. Vielleicht hingen die Schmerzen, die er hatte, mit dieser Wirkung zusammen.


  Rajin stellte fest, dass Liishos Schlafplatz leer war. Seine Decke lag einfach zur Seite geschlagen am Boden. Vielleicht war der Weise bei den Drachen, vermutete Rajin. Er begab sich ebenfalls zu den Tieren, denn er war zu aufgewühlt, um schlafen zu können.


  Die Drachen schliefen zwar, machten aber dennoch einen sehr unruhigen Eindruck. Sie stießen teils brummende, teils beinahe wimmernde Laute aus, als ob auch sie unter unruhigen Träumen litten.


  Rajin umrundete die schlummernden Drachenleiber und fand Liisho, das Gesicht zum Augenmond gerichtet. Er murmelte etwas. Worte, die zu leise gesprochen wurden, als dass Rajin sie hätte verstehen können.


  Was hatte das zu bedeuten? Rajin erinnerte sich an jene Nacht in Capana, als er geglaubt hatte, einen Schattenpfadgänger gesehen zu haben und Liisho davon angeblich nichts bemerkt hatte. War der Weise damals ebenfalls so in sich versunken gewesen? Auch in Capana war es die Stunde des Augenmond-Zenits gewesen, rief sich Rajin ins Gedächtnis. Die Residenz des Traumhenkers und Todverkünders schien den Weisen auf eine Weise zu faszinieren, die den jungen Prinzen irritierte.


  Liisho breitete die Arme aus. Seine Handflächen zeigten in Richtung des sandfarbenen Augenmondes. Als ein Schwall heiße Luft zischend aus Ayyaams Nüstern schoss, drehte sich Liisho herum. Rajin stand da und erwiderte den Blick seines Mentors.


  Für Augenblicke sagte keiner von ihnen ein Wort, aber für Rajin hatte erkannt, dass sich sein Gegenüber zutiefst erschrocken hatte.


  Dann entspannte sich Liishos Körperhaltung. Er kam auf Rajin zu und sagte: „Du findest keinen Schlaf, Rajin?“


  „Nein. Es sind zu viele Gedanken und zu wirre Träume, die mich quälen.“


  „So geht es dir wie mir.“


  „Kann man vom Herrn des Augenmondes Erleichterung erwarten, oder ist er die Ursache des Übels?“, fragte Rajin.


  Das Gesicht des Weisen Liisho zeigte ein gequältes Lächeln. „Träume können viele Ursachen haben, aber in diesem Fall sehe ich sie eher bei der Strahlung der leuchtenden Steine, die es in diesem Land in so großer Zahl gibt.“ Er legte Rajin eine Hand auf die Schulter. „Du wirst jedes bisschen Kraft noch dringend brauchen, also ist es das Beste, wenn du die letzten Stunden der Nacht zu schlafen versuchst.“


  


  


  Im Morgengrauen flogen sie weiter. Die Drachen waren dabei widerspenstig wie selten. Sie scheuten davor zurück, weiter in das Land der Leuchtenden Steine vorzudringen.


  Aber Rajin und Liisho zwangen ihre jeweiligen Reittiere unter ihren Willen. Noch waren sie zu weit von Ktabor entfernt, als dass Rajin den letzten Teil des Weges hätte zu Fuß zurücklegen können.


  Das Land wurde immer unfruchtbarer und karger. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel und erzeugte zusammen mit der Strahlung der leuchtenden Steine ein bizarres Zwielicht.


  Während des Drachenflugs sah Rajin schlangengleiche Erdwürmer aus dem trockenen, teilweise sandigen Boden hervorkriechen, die von demselben Leuchten wie die Steine erfüllt waren. Sie krochen zu größeren Gesteinsbrocken und saugten sich daran mit ihren Mäulern fest. Anschließend leuchteten sie in derselben Farbe auf, die auch der jeweilige Stein hatte. Würmer, die zunächst schwach in einer Farbe geleuchtet hatten, die eine andere war als die jenes Steins, am dem sie sich festsaugten, strahlten anschließend in Mischtönen.


  Offenbar lebten auch diese Erdwürmer von der geheimnisvollen Kraft, die den Steinen innewohnte.


  Um die Tagesmitte wurden die Ninjas von Übelkeit und Schwindel erfasst. Manche von ihnen glaubten, fratzenhafte Gesichter im Himmel zu sehen, die sie anstierten. Außerdem wurde es immer schwerer, den Widerwille der Drachen gegen einen Weiterflug zu überwinden.


  Auch Liisho litt unter den Symptomen, die den Ninjas zu schaffen machten, wenn auch längst nicht so stark. Er vermochte sich geistig dagegen abzuschirmen und wirkte dadurch sehr in sich gekehrt. Rajin fiel auf, dass ihn keinerlei gedankliche Botschaften seines Mentors mehr erreichten. Vielleicht hatte er einfach mit sich selbst und seinem Drachen Ayyaam genug zu tun, sodass er sich darauf nicht auch noch zu konzentrieren vermochte.


  Rajin selbst spürte einen immer bohrenderen und unerträglicher werdenden Schmerz, der vom Schlüssel des Geistes ausging. Manchmal waren die Wellen des Schmerzes so stark, dass er keinen klaren Gedanken mehr zu fassen vermochte und sogar für ein paar Augenblicke die Kontrolle über Ghuurrhaan verlor. Der Drache nutzte das jedes Mal sofort aus und flog dann in entgegengesetzter Richtung davon. Bevor Rajin ihn dann wieder unter seinen Willen zwingen konnte, hatte Ghuurrhaan oft schon ein oder zwei Meilen in die falsche Richtung zurückgelegt.


  Der Einzige, der gegen die besonderen Begleiterscheinungen weitgehend gefeit zu sein schien, die ein Aufenthalt im Land der Leuchtenden Steine mit sich brachte, war Koraxxon. Der Dreiarmige hatte zwar morgens Schwierigkeiten beim Aufstehen und klagte darüber, dass sein Geist nur sehr schwer aus dem Leeren Land zurück in die Welt fände, aber ansonsten verspürte er keinerlei Beeinträchtigung.


  Rajin kehrte in seinen Träumen nicht in das Leere Land zurück. Er machte dafür den Umstand verantwortlich, dass er das magische Pergament geopfert hatte, um den Schlüssel des Geistes zu erhalten. „Allerdings ist doch auch dieser Schlüssel, der nun auf so besondere Weise mit mir verbunden ist, zweifellos ein Artefakt der Magie“, wandte er sich während des Fluges an Koraxxon. „Könnte er mich dann nicht auch auf ebensolche Weise in das Leere Land versetzen, wie es bei dem Pergament der Fall war?“


  Sie überflogen gerade ein Gebiet, in dem es insgesamt sehr viel weniger leuchtende Steine gab als in Landstrichen, die sie zuvor überquert hatten. Die Schmerzen, die vom Schlüssel des Geistes ausgingen, waren daher erträglich, und es fiel Rajin auch leichter, die Herrschaft über seinen Drachen zu behaupten.


  „Im Prinzip hast du recht“, antwortete Koraxxon, der sich anscheinend auch deshalb ganz wohl fühlte, weil er es derzeit konsequent vermied, auch nur einen einzigen Blick in die Tiefe zu werfen. Abgesehen vom verschiedenfarbigen Leuchten der Steine und diversem bizarren Getier, das sich an deren Kraft labte, gab es dort ohnehin nichts Interessantes zu sehen, wie er fand. Und dass von dort irgendwelche Gefahren drohten, war seiner Ansicht nach nicht anzunehmen.


  „Und warum bin ich dann in keiner der letzten Nächte dort gewesen?“, fragte Rajin. „Oder hast du mich dort gesehen, und ich kann mich nur nicht daran erinnern, im Leeren Land gewesen zu sein?“


  „Nein, du warst nicht dort“, sagte Koraxxon.


  „Und Nya?“


  „Auch sie und ihr Sohn nicht.“


  „Solltest du ihnen begegnen…“


  „…werde ich dir sofort Bescheid sagen“, versprach der Dreiarmige. „Du hatte das Pergament bereits sehr lange bei dir getragen, und es hat lange gedauert, bis du durch seine Kraft in das Leere Land gezogen wurdest. Vielleicht ist es bei dem Schlüssel ähnlich, und du musst einfach noch abwarten. Andererseits solltest du nicht vergessen, dass dich das Pergament in jenes Land zog, um dich zu vernichten. Ich verstehe, dass du dich nach deiner Geliebten sehnst – aber danach solltest du dich nicht sehnen.“


  Am folgenden Tag kamen sie in ein Gebiet, in dem wieder deutlich mehr Leuchtende Steine den Boden bedeckten. Die durchschnittliche Größe der einzelnen Brocken war ebenfalls wesentlich größer als zuvor. Es gab viele Stücke, die hatten die Ausmaße eines Drachenleibs und waren Anziehungspunkt für mannigfaches Getier, das offenbar nach ihrer Kraft gierte.


  Fast alle Steine schimmerten in einem Giftgrün, das dem Leuchten in den Augen vieler Magier entsprach, wie es zumeist dann auftrat, wenn sie ihre magischen Kräfte besonders stark konzentrierten.


  Die Drachen scheuten immer mehr, und unter den Ninjas brach immer öfter aufgrund irgendwelcher Wahnvorstellungen Streit aus. Selbst Hauptmann Ganjon war davor nicht gefeit. So schoss er mit dem Luftschifftöter auf einen Felsen, weil er nicht davon zu überzeugen war, dass es sich keineswegs um ein angreifendes tajimäisches Kriegsschiff handelte, das ihnen gefolgt war. Die letzten Schüsse des Luftschifftöters wurden auf diese Weise verschwendet, ehe seine eigenen Männer ihn zu überwältigen vermochten. Rajin musste dazu zwischenzeitlich mit Ghuurrhaan eine Art Notlandung durchführen.


  Und danach weigerte sich der Drache beharrlich, sich erneut in die Lüfte zu erheben. Er faltete die Flügel zusammen und krampfte sie regelrecht gegen seinen Leib, so als wollte er damit deutlich machen, dass er unter keinen Umständen bereit war, tiefer in dieses Land vorzudringen.


  Liisho ließ Ayyaam in unmittelbarer Nähe landen. Der Zeitpunkt war wohl gekommen, da Rajin sich allein auf den Weg machen musste.


  


  


  


  


  8. Kapitel


  Die Meister von Ktabor


  


  Weder die Drachen noch die Ninjas waren in der Lage, den Weg fortzusetzen. Und auch wenn es nicht ganz klar war, ob und wie Liisho mit den Folgen der Strahlung der Leuchtenden Steine zurecht kam, so musste er doch allein schon deswegen zurückbleiben, um die Drachen unter Kontrolle zu halten. Schon das würde angesichts der Umstände schwierig genug sein.


  Koraxxon hingegen bestand darauf, Rajin zu begleiten. „Ich spüre keinerlei Beeinträchtigungen“, erklärte er, „und davon abgesehen fühle ich mich jetzt, da wir wieder festen Boden unter den Füßen haben, so wohl wie seit unserem Aufbruch aus Magussa nicht mehr.“


  „Du weißt nicht, was für Kräfte im inneren Bereich um Ktabor vielleicht wirken“, wandte Liisho ein. „Tödliche Kräfte…“


  „Kräfte, die für andere tödlich sein mögen, mir aber anscheinend wenig ausmachen“, gab Koraxxon zurück.


  „Selbst Großmeister Komrodor wollte kein zweites Mal nach Ktabor reisen“, erinnerte ihn Liisho. „Und er war einer der mächtigsten aller Magier.“


  „Vielleicht ist es ein Teil meiner Missratenheit, dass ich für diese Kräfte nicht empfänglich bin. Ich weiß es nicht, und es sollen sich andere über Erklärungen dafür die Köpfe zerbrechen. Das Einzige, worum es mir geht, ist, jemanden auf einem schwierigen Weg zu begleiten, den ich inzwischen als meinen Freund betrachte.“


  So brachen Rajin und Koraxxon schließlich auf. Rajin hatte einen Kompass und die genaueste Karte mitgenommen, die es im Fundus des Fürsten von Sukara von dieser Weltgegend gab. Doch beides schien nicht viel wert zu sein.


  Schon nachdem Rajin und Koraxxon einen halben Tag gelaufen waren, mussten sie feststellen, dass der Kompass, der wie jeder Kompass natürlich stets südwärts zu zeigen hatte, in die absurden Richtungen wies und sich die Nadel manchmal sogar im Kreis drehte. Waren es vielleicht die besonderen Kräfte in der Gegend um Ktabor, die auch auf eine Kompassnadel einwirkten?


  In der folgenden Nacht, als das Licht der Sonne sie nicht mehr blendete, wurde deutlich, dass Rajins metallene Hand mit dem an ihr festgeschmolzenen Schlüssel des Geistes bereits selbst in einem schwachen Grünton leuchtete. Offenbar reagierte das von Komrodor geschmiedete Artefakt, in das der Großmeister selbst nach seinem Tod auf geheimnisvolle Weise eingegangen war, auf ganz besondere Weise auf die Strahlung der Steine.


  Immer zahlreicher wurden diese, und ihr Licht war in der Nacht heller als der Schein der fünf Monde.


  Die Karte stellte sich als ebenso untauglich heraus wie der Kompass, denn weder Entfernungsangaben noch die Lage von Gebirgen und andere Merkmalen der Landschaft schienen mit der Wirklichkeit übereinzustimmen.


  „Ich hoffe nicht, dass wir hier nur sinnlos durch eine Halbwüste voller glitzernder Steine irren“, sagte Koraxxon.


  „Ich werde mich auf meine innere Kraft verlassen müssen“, entgegnete Rajin. „Auf meinen Instinkt – und auf das hier!“ Dabei hob er den Schlüssel des Geistes.


  „Wenn ich deine bisherigen Äußerungen richtig verstanden habe, dann hat dir das Ding bisher nicht mehr als unerträgliche Schmerzen eingebracht“, setzte der Dreiarmige dagegen. „Und es macht dich zu einem Einhändigen, was ich mir auch nicht besonders vorteilhaft vorstelle, obwohl ich es mir ganz sicher eher leisten könnte, eine Hand zu verlieren als du.“


  Rajin blickte auf den von einem grünlichen Schimmer umgebenen Schlüssel. „Vielleicht habe ich einfach nur noch nicht richtig verstanden, wie man ihn einsetzen muss“, murmelte er mehr zu sich selbst als zu seinem unverwüstlichen Begleiter.


  


  


  In der Nacht schliefen sie kaum und hielten abwechselnd Wache. Das Getier, das diese Steinwüste bevölkerte, schien nicht gefährlich zu sein.


  Die leuchtenden Erdwürmer kümmerten sich nur um sich selbst und darum, einen möglichst großen leuchtenden Stein zu finden, an dem sie sich festsaugen konnten. Und die achtbeinigen Fünfhornbisons, die schon aufgrund ihrer schieren Körpergröße eine Gefahr hätten darstellen können, waren in dieser Gegend kaum verbreitet. Vielleicht bevorzugten sie die Kraft von blau und rot leuchtenden Steinen und verschmähten das grelle Grün, das in diesem Teil des Landes vorherrschend war.


  Rajin verlor bald jedes Gefühl für Entfernung und Zeit. Tage gingen mit einer immer sinnloser erscheinenden Wanderschaft dahin, in den Nächten war der Prinz zu Tode erschöpft und fand doch keinen Schlaf. Nur die Schmerzen, die von dem Schlüssel ausgingen, ließen deutlich nach und wurden schließlich eher durch ein unablässiges, dauernd spürbares Kribbeln abgelöst, das neben den Träumen sicherlich auch dazu beitrug, dass Rajin keinen Schlaf fand.


  Hinzu kam, dass die räumliche Orientierung immer schwieriger wurde. Anhöhen oder Felsformationen, die weiter entfernt zu sein schienen, erreichten sie dennoch innerhalb kürzester Zeit, während sich umgekehrt sehr nahe liegende Orte immer wieder in unerreichbare Ferne zu verschieben schienen.


  „Ich würde an deiner Stelle nicht die eigenen Sinne in Frage stellen, sondern diese Erscheinungen den Besonderheiten dieses Landes zuschieben“, meinte Koraxxon, als der Prinz ihn darauf ansprach.


  „Wenigstens beruhigt es mich, dass nicht ich allein unter diesen Täuschungen leide“, gab Rajin zurück, „wo du dich doch sonst recht gefeit gegenüber den Einflüssen zeigst, die hier wirksam sind.“


  „Oh, sag das nicht“, murmelte Koraxxon. „Sag das nicht… Aber ich bin froh, dass ich so gut wie keinen Hunger oder Durst mehr verspüre, je tiefer wir in dieses Land vordringen.“


  „Das geht mir ebenso“, stellte Rajin fest.


  Was Koraxxon mit seiner Bemerkung über den Einfluss der Leuchtenden Steine auf ihn gemeint haben mochte, offenbarte sich zunehmend in den folgenden Nächten, in denen es für Rajin immer schwieriger wurde, den Gefährten zu wecken.


  „Es ist das Leere Land“, erklärte der Dreiarmige, während sie auf ein nah erscheinendes Gebirge zumarschierten, das sich aber mit jedem Schritt, den sie zurücklegten, weiter von ihnen zu entfernen schien. „Ich habe manchmal das Gefühl, dies hier wäre der Traum und das Leere Land die eigentliche Realität.“


  „Fällt dir das Erwachen deshalb immer schwerer?“, fragte Rajin.


  Der Dreiarmige nickte. „Es tut mir leid, aber der Sog, der mich im Leeren Land zu halten versucht, ist so stark, dass ich mich ihm manchmal kaum nich zu widersetzen vermag. Ich möchte dich keineswegs im Stich lassen, aber…“


  Er brach den Satz ab, und als Koraxxon auch weiterhin schwieg, hakte der Prinz nach. „Aber was, Koraxxon?“


  Der Dreiarmige blieb stehen, und Rajin sah ihm direkt in die Augen. Der Dreiarmige schürzte das lippenlose Maul, sodass seine Raubtierzähne auf eine Weise zum Vorschein kamen, die weder Grinsen noch Drohgebärde war. Vielleicht war es der hilflose Versuch, so etwas wie Bedauern auszudrücken.


  „Ich fürchte, du wirst diesen Weg bald allein gehen müssen“, sagte er.


  „Was redest du da?“, rief Rajin erschrocken, zumal er ahnte, dass der Dreiarmige möglicherweise recht hatte. Schließlich hatte Großmeister Komrodor ihm genau dies prophezeit: dass er letztlich ganz allein und auf sich gestellt in den innerem Bereich des Landes der Leuchtenden Steine gelangen würde.


  


  


  Am nächsten Morgen wachte Koraxxon nicht wieder auf. Was er auch mit ihm anzustellen versuchte, um ihn aus seinem Schlaf zu wecken und seine Seele aus dem Leeren Land zurückzuholen, es wollte Rajin einfach nicht gelingen.


  Rajin entschied sich schließlich, den Dreiarmigen bei ihrem Lager zurückzulassen. Es blieb ihm keine andere Möglichkeit. Um ihn etwa zu tragen oder mitzuschleifen, war er einfach zu schwer. Davon abgesehen hatten sie an einer geschützten Stelle gelagert, wo Koraxxon relativ sicher war.


  „Ich werde zurückkehren“, sagte Rajin laut, so als wollte er sich dadurch selbst Mut zusprechen. „Und dann werde ich die Kraft der Leuchtenden Steine in mich aufgenommen haben.“


  Ganz gleich, wie man die Sache auch drehen und wenden mochte, es hatte einfach keinen Sinn auszuharren und nichts zu tun. Ob es allerdings noch einen Sinn hatte, diese Wanderung fortzusetzen, da war sich Rajin inzwischen auch nicht mehr sicher.


  „Ich weiß, was ich gerade gesagt habe, klingt reichlich optimistisch für jemanden, der doch nicht mal mehr genau weiß, wo er sich befindet, und eigentlich nur umherirrt, ohne dass sein Ziel auch nur in Reichweite erscheinen würde…“


  Rajin seufzte und brach dann auf. Auch wenn es aussichtslos erschien, er musste es einfach versuchen, wenn nicht die gesamten fünf Reiche – ja, die ganze Welt! - in einem von Drachenwut erzeugtem Chaos versinken sollte.


  Nachdem sich Rajin bereits ein paar Dutzend Schritte von seinem schlafenden Begleiter entfernt hatte, drehte er sich noch einmal herum und blickte zurück. „Du hättest im Heer des Priesterkönigs bleiben sollen“, sagte er laut, doch das Land schien seine Worte förmlich zu verschlucken, sodass es ihn selbst überraschte, wie leise seine Stimme war. „Was mich angeht, bist du jedenfalls wohl dem Falschen gefolgt, mein Freund…“


  Als er sich zusammen mit Koraxxon auf den Fußmarsch gemacht hatte, hatte er eine Tasche mit Proviant und einen Schlauch voll Wasser mitgenommen. Das alles war kaum angerührt, und Rajin entschloss sich, diese Dinge beim Lager zurückzulassen. Offenbar war das Land der Leuchtenden Steine ein Bereich ohne Hunger oder Durst, und vielleicht war es sogar so, dass er genau wie einige der bizarren Wesen, die in dieser Gegend beheimatet waren, in Wahrheit längst von der Kraft dieser Steine lebte, ohne dass ihm dies bisher richtig bewusst geworden war.


  Er blickte kurz auf den Schlüssel des Geistes, der grünlich aufleuchtete, in einem Rhythmus, der an einen Herzschlag erinnerte. Es war derselbe Rhythmus, in dem auf einmal auch ein Großteil der leuchtenden Steine in der näheren Umgebung aufglühten. Dieser Effekt wurde immer stärker, und Rajin sah ihn sich eine ganze Weile interessiert an.


  Dann ging er zurück zu Koraxxon und legte seine Tasche ab.


  Daraufhin hatte er nur noch den Drachenstab und sein Schwert bei sich. Vielleicht ist dies das Geheimnis, dachte er. Alles zurücklassen, was hier keine Bedeutung hat…


  Wenig später setzte Rajin seinen Weg fort. Er überlegte nicht, wohin er sich zu wenden hatte, sondern ging einfach drauflos. Seine Beine bewegten sich wie automatisch. Aber sie schmerzten nicht – trotz des immens langen Fußmarsches, den er schon hinter sich hatte.


  Das gleichzeitige pulsierende Leuchten des Schlüssels und der leuchtenden Steine in seiner Umgebung hielt an. Und dann glaubte Rajin einen Chor von Stimmen zu hören.


  „Du wirst erwartet. Bald.“


  Er blieb stehen und blinzelte gegen die inzwischen tief stehende Sonne. Türme und Zinnen von einem eigenartigen, sehr filigran wirkenden architektonischen Stil waren plötzlich in der Ferne zu sehen. Die Luft flimmerte vor Hitze, und so war sich Rajin zunächst nicht sicher, ob es sich vielleicht um nichts weiter als eine Fata Morgana handelte. Vielleicht sogar ein Trugbild, das irgendwelche magisch begabten Besucher dieses Landstrichs zurückgelassen hatten.


  Doch dann vernahm er Geräusche und auch Stimmen in einer Sprache, die Rajin nicht kannte, ihn aber an das Idiom erinnerte, dass Abrynos aus Lasapur bei ihrer ersten Begegnung benutzt hatte. Und doch verstand er Bruchstücke des Gesagten. Offenbar wirkten diese Worte direkt in seinen Geist und wurden ihm als Gedanken mitgeteilt.


  Angesichts all dessen, was ihm in diesem Land schon widerfahren war, wunderte sich der Prinz nur mäßig darüber.


  Er erkannte nun, dass dort tatsächlich eine ganze Stadt vor ihm lag. Sie hatte keine Umgrenzungsmauer und bestand aus einer Vielzahl von Häusern, Türmen und Gebäuden, die wie kleine Burgen oder Schlösser wirkten. Und manche dieser Gebäude schienen schon fast verblasst zu sein, was dafür sprach, dass sie durch Magier und nicht durch das Aufeinanderschichten von Steinen entstanden waren.


  Das musste Ktabor sein.


  Ich bin am Ziel, dachte Rajin.


  „Tritt näher, Fremder! Wir haben dich erwartet.“


  


  


  Es war ein Chor von Gedankenstimmen, der in Rajins Kopf widerhallte. Sie sprachen Magusisch und manche sogar Alt-Magusisch – und doch konnte er sie verstehen.


  Rajin näherte sich der Stadt und beschleunigte seinen Schritt. Aber er stellte fest, dass die sich immer weiter zu entfernen schien, je größere Anstrengungen er unternahm, um sie zu erreichen.


  „Bleib stehen!“, sagte eine der Gedankenstimmen.


  „Vergeude nicht deine Kraft!“, riet eine andere, und eine dritte fragte: „Bist du nicht hier, Kraft zu empfangen, anstatt sie zu verlieren?“


  „Wo seid ihr?“, rief Rajin.


  „Dort, wo du uns nicht erwartet…“


  „Wo sollte das sein?“, rief Rajin.


  „Wir sind längst bei dir!“, erklärte eine Stimme zu seiner Linken. Rajin drehte sich um und sah eine Gestalt in einem weißen, knöchellangen Gewand. Dass es sich um einen Magier handelte, konnte man an der Stirnfalte erkennen. Ähnlich, wie es bei Komrodor der der Fall gewesen war, war der Kopf vollkommen haarlos, und statt der nach oben wachsenden, oft recht buschigen Augenbrauen vieler Magier hatte auch dieser schlangenartige Tätowierungen. Rajin erkannte nun, dass diese Tätowierungen gar keine Schlangen darstellten, sondern Abbilder der Erdwürmer waren, die sich an den Leuchtenden Steinen labten.


  Die Gestalt hob den Arm und deutete mit dem Finger auf den Schlüssel des Geistes. „So kehrt zumindest ein Teil deines Geistes hierher zurück, Komrodor!“


  „So, wie wir es prophezeit hatten“, sagte eine andere Stimme. Rajin wandte sich dem zweiten Sprecher zu und stellte plötzlich fest, dass er sich inmitten der Stadt befand und von mindestens hundert Magiern umringt war. Sie alle hatten gemeinsam, dass ihre Köpfe haarlos waren, gleichgültig ob es sich um Männer oder Frauen handelte und wie stark sie ansonsten vom Alter gezeichnet waren.


  „Wer seid ihr?“, fragte Rajin.


  „Weißt du es wirklich nicht?“


  „Er ahnt es längst, traut aber seinen Sinnen und seinem Verstand nicht.“


  „Ist das ein Wunder? Er ist ein Mensch – erwartet nicht zu viel von ihm. Auch wenn das magische Blut Barajans in ihm fließen mag.“


  „Man erwähne diesen Namen bitte nicht mehr hier in Ktabor! Nie wieder!“


  Rajin lauschte den Stimmen und stellte fest, dass er plötzlich in der Lage war, sowohl die magusische als auch die alt-magusische Sprache auch dann zu verstehen, wenn ihm die Bedeutung der Worte nicht gleichzeitig als Gedanken mitgeteilt wurden. Er hatte keine Ahnung, wie das möglich war, doch er hatte das Gefühl, diese Sprachen schon immer beherrscht zu haben, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass dies ganz gewiss nicht der Fall gewesen war.


  „Du kannst sogar in dieser Zunge sprechen“, sagte einer der Meister des Geistes.


  „Aber wir verstehen dich auch, wenn du dein eigenes Idiom benutzt“, fügte ein anderer Magier hinzu.


  Rajin hob den Arm mit dem Schlüssel des Geistes. „Es hat einen Grund, dass ich hierher gekommen bin.“


  „Wir kennen den Grund. Es besteht kein Anlass, uns mit Erklärungen und Rechtfertigungen zu langweilen.“


  „Lasst ihn doch einfach tun, weshalb er hier ist“, rief eine andere Stimme, die brüchig klang und eine Sprache verwendete, die zu etwa zwei Dritteln aus alt-magusischen Wörtern bestand. Aber selbst bei diesem derartigen, recht persönlich gefärbten Misch-Idiom hatte Rajin nicht die geringsten Verständnisprobleme. „Lasst es ihn ausprobieren, und es wird sich herausstellen, was geschieht. Es könnte sein, dass er zu schwach ist – so wie andere, die es versuchten. Oder er rettet die Seinen und damit auch uns vor dem Chaos.“


  „Er besitzt einen Schlüssel des Geistes!“, gab ein weiterer Sprecher zu bedenken. Er war von einem grünen Schimmer umgeben, der wie das Glühen der Leuchtenden Steine von innen aus ihm herausstrahlte. „Ist das nicht eine gute Voraussetzung?“


  „Dann lasst es endlich beginnen!“, forderte eine sehr gebrechlich wirkende Sprecherin, deren blasse Haut den Eindruck von rissigem Pergament erweckte.


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin hoben die Magier die Arme und begannen einen Singsang. Ein Schwall von Gedanken erreichte Rajin mit schmerzhafter Intensität. Er hob die Hand mit dem Schlüssel des Geistes, der wieder anfing zu glühen – erst rötlich, dann in demselben Grün, das den meisten Leuchtenden Steinen in dieser Gegend eigen war.


  Aus Tausenden von großen und kleinen Brocken aus leuchtendem Gestein schossen auf einmal Blitze in den Himmel. Sie trafen sich an einem bestimmten Punkt hoch über der Stadt Ktabor und zuckten dann in gebündelter Form herab. Ein greller Blitz, so gleißend hell wie die Sonne – das war das Letzte, was Rajin sah.


  Ein finaler Moment absoluter Erleuchtung und Klarheit.


  


  


  


  9. Kapitel


  „Ich traue keinem Drachen mehr!“


  


  Ein dumpfes Grollen drang vom mitteldrachenischen Bergrücken herüber, und die Erde erzitterte mit einer Heftigkeit, die nur das Schlimmste verheißen konnte.


  „Ich traue keinem Drachen mehr“, murmelte Katagi, während er vom Außenbalkon der großen Reisegondel hinab auf die Wälder im zentralen drachenischen Neuland blickte, die den Bergen vorgelagert waren. Breite Schneisen waren in diese Wälder geschlagen worden, unzählige Bäume waren umgeknickt wie Streichhölzer. Risse zogen sich durch das Erdreich, und ganze Teile des Landes hatten sich erhoben oder waren abgesunken.


  Katagi schauderte bei dem Gedanken an jene Macht, die zweifellos hinter all dem steckte: der legendäre Urdrache Yyuum.


  Er rieb sich den Finger, an dem sonst das Imitat des dritten Drachenringes steckte. Er hatte dieses Imitat abgenommen und an einen Finger der anderen Hand gesteckt, weil er es einfach nicht mehr aushalten konnte, ihn über der roten, juckenden Stelle zu tragen. Allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten.


  „Der Drache scheint mir einigermaßen ruhig zu sein“, sagte Guando, der Persönliche Adjutant des Kaisers. Trotzdem machte er ein sorgenvolles Gesicht, obwohl er sehr darum bemüht war, seine Gefühle und Gedanken nicht nach außen dringen zu lassen.


  Katagi hörte ihm gar nicht zu. Vielleicht hatte er sogar nicht einmal bemerkt, dass der junge Mann überhaupt in der Nähe war. Guando wusste, dass dies eine gefährliche Situation werden konnte.


  „Der Kaiser Drachenias muss sich von einem Lastdrachen und mit der Gondel eines einfachen Fürsten zu seinem Palast tragen lassen!“ Katagi schüttelte nahezu fassungslos den Kopf. „Ich kann es ehrlich gesagt noch immer kaum glauben, dass es soweit kommen konnte. Welch eine Schande!“


  Die Gondel, in der Katagi flog, gehörte eigentlich dem Fürsten von Vayakor, der auch den Sommerpalast verwaltete, wenn der nicht gerade vom Kaiser in Anspruch genommen wurde. Doch dass der Herrscher Drachenias die Gondel eines untergeordneten Fürsten benutzen musste, war nicht die größte Schmach. Die bestand darin, dass es nicht einmal ein Gondeldrache war, der diese Gondel Richtung Nordosten trug, sondern ein ganz gewöhnlicher Lastdrache, den man zu diesem Zweck von einem Händler in Vayakor konfisziert hatte. Nach dem, was offenbar bei Magussa geschehen war, musste man auch andernorts jederzeit damit rechnen, dass einzelne Drachen oder gar ganze Kontingente ihren Reitern den Gehorsam verweigerten. Und da einfache Lastdrachen nun einmal leichter zu lenken waren als die großen Gondeldrachen der Armada, hatte Katagi aus Sicherheitsgründen darauf bestanden, dass ein solches Tier verwendet wurde, um ihn und sein Gefolge zurück zum Palast in Drakor zu bringen. Dort, so hoffte Katagi, würde er zumindest vorübergehend in Sicherheit sein.


  Begleitet wurde die vom Kaiser ausgeliehene Gondel nur von einer Handvoll Drachenreitern auf ihren Reittieren. Dass die Eskorte so klein ausfiel, hatte damit zu tun, dass einfach kaum Drachenreiter zur Verfügung gestanden hatten. Aber eigentlich war Katagi selbst diese Eskorte noch zu groß, denn wer konnte schon vorhersagen, wann welcher Drache möglicherweise rebellierte und sich gegen seine Herren wandte?


  Vor seiner Abreise aus dem Sommerpalast in Vayakor hatte Katagi noch einen Befehl an alle Drachenheere ausgegeben, sich hinter die Grenzen des Reichs zurückzuziehen. Dass nämlich ausgerechnet die Drachen aus der Armada, die der Lord Drachenmeister nach Magussa geführt hatte, als Erste den Aufstand geprobt und die Menschenherrschaft abgeschüttelt hatte, konnte kaum Zufall sein. Katagi nahm an, dass es mit der großen Entfernung zu tun hatte. Offenbar reichten zwei Drachenringe nicht aus, um eine so gewaltige Drachenschar, wie sie beim Angriff auf Magussa versammelt gewesen war, geknechtet zu halten – zumindest dann nicht, wenn gleichzeitig der Urdrache Yyuum das offenbar letzte Stadium seines Erwachens mit ein paar heftigen Bewegungen begleitete.


  Eine kleine Gruppe Kriegsdrachen flog ihnen entgegen. Manche trugen noch das Geschirr und ihre Sättel – auf keinem von ihnen saß ein Reiter. Fauchend und mit wilden Bewegungen der Flügel auf sich aufmerksam machend, flogen sie einen weiten Bogen um die Gondel des Kaisers und zogen dann Richtung Osten davon. Ihr Ziel mussten die Gebiete jenseits der Wälder sein, wo sich der mitteldrachenische Gebirgsrücken vom Dach der Welt aus bis zum Quellgebiet des Flusses Seng hinzog.


  Die Drachen hatten ihre Reiter abgeschüttelt und sehr wahrscheinlich getötet und waren nun auf den Weg zu jenem gewaltigen Wesen, dessen unheimliche Präsenz sie offenbar schon in seinen Bann geschlagen hatte, noch bevor es zur Gänze erwacht war.


  Und doch schien ein gewisser Respekt vor dem Kaiser und vor allem vor den zwei Drachenringen, die Katagi noch besaß, bei den Kolossen geblieben zu sein. Keine der Kreaturen griff jedenfalls von sich aus an. Die Kraft, die von Katagis zwei verbliebenen Drachenringen ausging, schien sie davon abzuhalten.


  Katagi sammelte seine innere Kraft, um die rebellischen Kreaturen unter seine Herrschaft zu zwingen. Aber es war nur ein halbherziger Versuch – vielleicht auch deshalb, weil er ahnte, dass er der rohen, entfesselten Drachenkraft im Moment nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatte und daher scheitern musste. Zumindest solange er nur zwei der drei Drachenringe an den Fingern trug. Diese Ringe – das war ihm nie so deutlich geworden wie in diesem Augenblick – waren offenbar doch mehr als nur reine Symbole. Er spürte den Widerwillen der Drachenseelen, sich ihm zu unterwerfen. Ihre schrillen, abweisenden Rufe gaben davon nach außen beredtes Zeugnis.


  Katagi verkrampfte die Hände zu Fäusten. Wie konnte er Drachenkaiser bleiben, wenn er die Herrschaft über diese Giganten nicht mehr garantieren konnte, wie es Generationen seiner Vorgänger auf dem Thron von Drakor getan hatten? Die Stimmen, die seine Absetzung forderten, wenn auch noch hinter vorgehaltener Hand, würden sich mehren. Die Zukunft malte sich der Usurpator in den düstersten Farben aus.


  Wahrscheinlich würde er früher oder später die Unterstützung der Priesterschaft von Ezkor verlieren, dachte er. Und auch in den Reihen der Samurai musste er mit Widerstand rechnen, je öfter Drachen den Gehorsam verweigerten.


  Die rebellierenden Kriegsdrachen verschwanden hinter dem östlichen Horizont. Sie flogen ihrem neuen Herrn entgegen – Yyuum, dem Urdrachen und Meister des Chaos. Und Katagi ahnte in seinem tiefsten Inneren, dass er sie nicht wiederzugewinnen vermochte…


  „Was starrst du mich so an, als wäre ich der Traumhenker persönlich?“, fuhr Katagi den Adjutanten Guando an, als er dessen völlig konsternierten Blick bemerkte und dachte: Eigentlich müsste ich ihn töten, denn er hat mich in einem Augenblick der Schwäche gesehen, was kein Kaiser zulassen sollte!


  Guando war zunächst unfähig, etwas zu seiner Verteidigung vorzubringen. „Verzeiht, mein Kaiser“, stotterte er schließlich und verneigte sich.


  Katagi schnaubte nur, drehte sich um und ging ins Innere der Gondel. Er zog sich in das Gemach zurück, das dort für ihn in aller Schnelle hergerichtet worden war.


  Eine Rauchsäule erschien und ließ den Usurpator aufschrecken, nachdem er eine ganze Weile seinen finsteren Gedanken nachgehangen hatte. Durch die verglasten Fenster hatte er beobachtetet, mit welcher Mühe die ihn begleitende Eskorte aus Drachenreiter-Samurai ihre jeweiligen Kriegsdrachen unter Kontrolle zu halten versuchten. Im Großen und Ganzen gelang dies zwar, aber jedem, der auch nur ein wenig von Drachenlenkung verstand, musste bei diesem Anblick deutlich werden, wie widerspenstig die Reittiere der Samurai bereits waren.


  Die Rauchsäule brauchte diesmal außergewöhnlich lange, ehe sie zur Gestalt eines Schattenpfadgängers verstofflichte.


  „So etwas hätte es früher nicht gegeben“, sagte Abrynos aus Lasapur mit spöttischem Unterton und in der eingebildeten, arroganten Diktion eines drachenischen Adeligen. „Rebellierende Drachen und ein Kaiser, der gezwungen ist, mit einem Lastdrachen zu fliegen, weil die als träge und weniger widerspenstig gelten. Eine Schande, die jeden Nachfolger Barajans zum Freitod bewegt hätte.“


  „Was wollt Ihr hier?“, fauchte Katagi sein Gegenüber an. „Ich habe mich auf Euren Rat als Bundesgenosse verlassen. Und was ist geschehen? Eine Katastrophe hat sich bei Magussa ereignet!“


  „Ich hatte mich ebenfalls auf meinen Bundesgenossen verlassen“, entgegnete Abrynos kühl. „Jetzt haben die Drachen Magussa in Schutt und Asche gelegt und ziehen marodierend durch das Land. Ich nehme an, dass Euer ehemaliges Drachenheer nur die erste Gruppe von rebellischen Drachen sein wird.“


  „Sollen sie ruhig ganz Magus zerstören, das wäre mir nur recht!“, knurrte Katagi wütend.


  „In dieser Hinsicht muss ich Euch leider enttäuschen, mein Kaiser…“


  „Ach ja? Sollte ihre uralte Wut auf das Magiervolk so schnell verraucht sein, wie man es von Euch gewohnt ist, wenn Ihr Euch entstofflicht?“


  „Sagen wir so: Ich nehme an, dass sie einem Ruf gefolgt sind, der stärker ist als alles andere.“


  „Was sollte das sein?“


  „Spielt nicht den Ahnungslosen! Auch hier im drachenischen Neuland haben sich bereits ganze Gruppen von Drachen ihrer Herren entledigt, und ich nehme an, dass sie in dieselbe Richtung fliegen wie die Drachen Eurer ehemaligen Armada – nach Osten. Ich bin ihnen vorausgeeilt…“


  Katagi erbleichte. „Yyuum!“, murmelte er mit zitternder Stimme. „Er wird sie um sich scharen und sammeln – und zu ihrem Herrn aufsteigen!“


  „Die Lage ist nicht so hoffnungslos, wie Eure Mutlosigkeit einen glauben machen könnte“, meinte Abrynos. „Komrodor ist tot. Und mit ihm ein Großteil der Hochmeister, sodass es keine Schwierigkeit für mich sein wird, mich als neuer Großmeister zu etablieren. Der erste Schattenpfadgänger, der dieses Amt bekleidet! Es geschehen Zeichen und Wunder.“


  „Und was ist mit Prinz Rajin? Wurde wenigstens er von einem gierigen Drachenmaul zerrissen?“, fragte der Kaiser wenig hoffnungsvoll.


  „Ich fürchte nein. Er ist in Richtung das Landes der Leuchtenden Steine entkommen und besitzt durch Großmeister Komrodor einen Schlüssel des Geistes.“


  „Ihr seid also auch in dieser Hinsicht ein Versager“, stellte Katagi bitter fest.


  „Hört mich an, Kaiser Katagi. Wir müssen jetzt entschlossen handeln, sonst ist für uns beide alles verloren. Ich weiß, was Prinz Rajin plant, denn ich war ihm für einen kurzen Moment sehr nahe. Um ein Haar hätte ich in töten können, aber dieses verfluchte Artefakt hat es verhindert.“


  „Was habt Ihr für einen Plan?“, fragte Katagi.


  „Die Dämonen des Glutreichs habe ich Euch gegenüber ja schon erwähnt.“


  „Ja – und ehrlich gesagt hat der Gedanke daran, diese Kreaturen auf die von Euch beschriebene Weise in die Welt zu holen, mich wenig begeistert.“


  „Weil Ihr ein ängstlicher Zauderer seid. Aber nur durch diese Verbündeten werden wir beide unsere Herrschaft noch etablieren können. Unglückseligerweise bin ich auf Euch angewiesen, Katagi, denn mir ist es leider verwehrt, auf Drachen geistigen Einfluss zu nehmen.“ Abrynos deutete auf Katagis Hand, an der die Drachenringe prangten. „Auch wenn einer davon nur ein billiges Imitat ist, seid Ihr mir in dieser Hinsicht leider weit überlegen, und eins dürfte feststehen: Wenn die Drachen nicht mehr geknechtet sind, wird es für keinen von uns eine längere Herrschaft gegeben. Es wird dann weder fünf noch zwei Reiche oder gar ein einziges geben, wie es Euch ja wohl insgeheim vorschwebt. Es wird dann überhaupt kein Reich mehr geben, sondern nur eine Welt, die aus unzähligen Wunden glühendes Gestein herausblutet.“


  „Und wie sollen Eure Dämonen des Glutreichs uns helfen?“


  „Sie werden jenen Drachen begegnen müssen, die Yyuum bereits zu sich gerufen hat. Eine Macht der Zerstörung sammelt sich jenseits des mitteldrachenischen Gebirges, wie es die Welt seit den letzten Tagen des Ersten Äons nicht mehr gesehen hat…“


  Katagi musterte sein Gegenüber. Wenn erst die Dämonen des Glutreichs in der Welt waren und es Abrynos gelang, sie unter seiner Herrschaft zu halten, war der verräterische Magier vielleicht schon bald nicht mehr auf den Drachenkaiser angewiesen. Zumindest dann nicht, wenn der größte Teil der Drachenheit – und vielleicht sogar Yyuum selbst – im Verlauf der kommenden Auseinandersetzungen vernichtet werden sollte, ging es Katagi durch den Kopf.


  „Ich habe wenig Zeit“, erklärte der Schattenpfadgänger.


  „Wie üblich“, gab Katagi mit einem dünnen, etwas säuerlichen Lächeln zurück. Jeder spielte hier sein eigenes Spiel um die Macht, und Katagi hatte das seine noch keineswegs aufgegeben. Aber er sah ein, dass er im Moment keine Wahl hatte und an Abrynos' Seite stehen musste. Doch die Tatsache, dass der Magier momentan der stärkere Partner ihres Bündnisses war, gefiel dem Kaiser überhaupt nicht.


  Abrynos verzog das Gesicht. „Ich erwarte Euch bei der Zitadelle von Kenda“, sagte er. „Wie ich annehme, werdet Ihr etwa später dort eintreffen.“


  „Ich hatte eigentlich vor, mich zum Palast in Drakor zu begeben!“


  „Eine unbedeutende Abweichung Eures ursprünglichen Reiseplans, mein Kaiser“, sagte Abrynos lapidar. „Und noch etwas: Stellt mir ein Dokument aus, das mir den Umgang mit den Kampfmönchen erleichtert, die die Zitadelle für Euch bewachen. Unterstellt sie meinem Befehl. Ich möchte sie ungern töten müssen, bevor ich das kosmische Tor zum Glutreich öffne. Abgesehen davon, dass ich mir diese Kraftverschwendung im Moment ersparen möchte, könnte ich vielleicht auch die Hilfe der Mönche gebrauchen.“


  „Gut“, murmelte Katagi. „Ich werde Euch ein solches Dokument ausstellen und es mit dem kaiserlichen Siegel versehen, sodass Ihr in Kenda freie Hand habt.“


  „Ihr seid zu gütig, mein Kaiser.“ Abrynos verbeugte sich, ein wenig zu tief, um die Geste ehrlich gemeint wirken zu lassen. „Aber Ihr dient letztlich zu allererst Euch selbst.“


  „Das will ich hoffen!“, murmelte Katagi düster. Dann rief er in barschem Ton einen Schreiber herbei, denn es geziemte sich nicht, dass ein Kaiser Drachenias selbst zu Feder und Pergament griff.


  


  


  10. Kapitel


  Rajins Erwachen


  


  Als Rajin die Augen aufschlug, war es Nacht, und die Monde standen am Himmel – gerade so, dass sie einen Halbkreis bildeten und der grüne Jademond, die Heimat des trunksüchtigen Schicksalsgottes Groenjyr, im Zenit stand. Rajin setzte sich auf und blickte über das vorwiegend grünlich funkelnde Land. Myriaden leuchtender Steine erfüllten alles mit ihrem eigenartigen Licht – große Brocken und ganze Felsmassive waren ebenso darunter wie winzige Stücke, deren Größe nur knapp die von Sandkörnern übertraf.


  Aber von der Stadt Ktabor und den Meistern des Geistes war nirgends etwas zu sehen, sie waren einfach verschwunden.


  Oder befand er sich an einem anderen Ort?, fragte sich Rajin. In diesem Land, in dem Dinge sich entfernten, wenn man sich näherte und plötzlich da waren, wenn man stehen blieb, war das nicht immer so eindeutig zu bestimmen.


  Rajin erhob sich. Ein Gefühl der Kraft durchfuhr ihn und erfüllte ihn auf eine Weise, die ihm Hoffnung gab. Er hob seine linke, metallisch gewordene Hand, die sich wieder bewegen ließ, denn der Schlüssel des Geistes war verschwunden.


  Hatten ihn die Magier von Ktabor an sich genommen? Rajin versuchte, sich an das zu erinnern, was geschehen war. Vergeblich. Das grelle Licht, das ihn von oben getroffen hatte, war das Letzte gewesen, was er bewusst mitbekommen hatte. Danach war da einfach nichts mehr, nichts außer einer Leere, die er nicht füllen konnte.


  Rajin krümmte und streckte die einzelnen Finger der Metallhand, die sich ebenso leicht bewegen ließen, wie er es mit den Fingern seiner rechten konnte.


  Das messingfarbene Metall reichte eine Handspanne weit am Oberarm empor und ging dort in sein Fleisch über. Es glich in seinen Eigenschaften keinem Metall, das der Prinz in seinem bisherigen Leben kennengelernt hatte, und es gab keine eindeutige Grenze zwischen Metall und Fleisch. Auf drei, vier Fingerbreit waren Metall und Fleisch auf eine gleichermaßen fantastische wie groteske Weise gemischt.


  Vorsichtig berührte Rajin das Metall mit seiner rechten Hand und stellte fest, dass es durchaus empfindungsfähig war.


  „Wo seid ihr, Meister des Geistes?“, rief er. Hatte er tatsächlich die Kraft der Leuchtenden Steine in sich aufgenommen? Rajin ging davon aus, dass es so war.


  Aber wenn dies zutraf – reichte das Quantum an Kraft, das er erhalten hatte, um seiner Bestimmung zu folgen und dem Urdrachen Yyuum gegenüberzutreten?


  „Zweifle nicht!“, vernahm Rajin eine Gedankenstimme.


  Doch darüber hinaus erhielt er keine Antwort.


  


  


  Rajin irrte eine Weile durch die mondhelle Nacht und, erst nach und nach wurde ihm das Ausmaß der inneren Kraft einigermaßen bewusst, die er erhalten hatte. „Ghuurrhaan! Verstehst du mich?“, sandte er einen Gedanken an seinen Drachen, denn er stellte überrascht fest, dass dieser sich ganz in der Nähe befinden musste; Rajin spürte seine Präsenz ganz deutlich.


  Vielleicht aber spielten ihm die in diesem Landstrich auf so seltsame Weise gestörten Empfinden für Entfernungen einen Streich. Oder seine innere Kraft war so immens gewachsen, dass sich der Horizont seiner geistigen Sinne stark erweitert hatte. Er war sich noch nicht ganz sicher, was die Ursache sein mochte.


  Es würde sich erweisen, dachte er mit einer Gelassenheit, zu der er früher nicht fähig gewesen wäre. Es würde sich ebenso erweisen, wie er im Laufe der Zeit erfahren würde, welche Eigenschaften diese Metallhand besaß.


  Aber vielleicht hing ja auch beides unmittelbar zusammen. Rajin hob die Metallhand und betrachtete sie einige Augenblicke. Ein grünlicher Flor aus Licht bildete sich für kurze Zeit und verschwand dann wieder.


  Wenig später durchdrang der Schrei eines Drachen die Stille der Nacht. Einem dunklen Schatten gleich hob sich der fliegende Gigant gegen das Licht der Monde ab, und Rajin erkannte ihn sofort an der Silhouette.


  „Ghuurrhaan!“, durchfuhr es ihn. „Du hast mich erhört! Lande jetzt!“


  Der ehemalige Wilddrache schrie in ungewohnt schriller Weise auf, und schon daran war für Rajin erkennbar, wie widerwillig Ghuurrhaan diesen Kurs geflogen war, mitten hinein in den inneren Bereich des Landes der Leuchtenden Steine, vor dem er doch so sehr zurückgeschreckt war. Noch immer schien es ihm diese Umgebung überhaupt nicht zu behagen. Aber Rajins Ruf war offensichtlich stärker als diese Empfindung gewesen und hatte in hergeführt.


  Er landete wenige Schritte von dem jungen Prinzen entfernt. Dabei stieß er Laute aus, die fast wie ein schmerzerfülltes Heulen klangen. Heiße Luft schnaubte aus seinen Nüstern, wirbelte Staub auf und blies Hunderte von kleinen leuchtenden Steinen fort. Ein kurzer, halb unterdrückter Feuerstoß folgte.


  „Wir werden nicht länger hier bleiben, als unbedingt nötig“, versuchte Rajin in zu beruhigen.


  Der Prinz erklomm in gewohnter Weise den Rücken des Drachen, der im Übrigen noch mit allen Gepäckstücken beladen war. Die Metallhand ließ sich beim Emporklettern am Drachenleib ohne Beeinträchtigungen einsetzen. Schon wenige Augenblicke später saß Rajin im Sattel. Der Drache unter ihm knurrte leise. Rajin dachte daran, den Drachenstab aus dem Gürtel zu ziehen, doch dann folgte er einer plötzlichen Eingebung: Er beugte sich nach vorn und ergriff mit seiner Metallhand den nächstgelegenen Rückenstachel Ghuurrhaans.


  „Und und nun erhebe dich“!, sandte er dem Drachen seinen Befehl, dem Ghuurrhaan unmittelbar darauf Folge leistete. Mit kräftigen Schlägen der gewaltigen Drachenschwingen stieg er auf.


  


  


  Das Licht der Monde sowie der unzähligen leuchtenden Steine war hell genug, um auch aus größerer Höhe noch gut sehen zu können, was sich am Boden tat. Was die Orientierung betraf, so hatte sowohl Rajin als auch sein Drache dennoch nach wie vor Schwierigkeiten. So dauerte es fast bis zum Morgengrauen, bis sie schließlich jene Stelle wiederfanden, an der Rajin den Dreiarmigen Koraxxon zurückgelassen hatte.


  Der Prinz zwang den widerwilligen Ghuurrhaan zur Landung, stieg ab und fand Koraxxon schlafend, aber unversehrt vor. Er berührte ihn mit der Metallhand an der Schulter. Mit einem Zischen sprang ein grünlicher Funke von der Metallhand über und ließ Koraxxon zusammenzucken. Im nächsten Moment schlug der Dreiarmige die Augen auf.


  „Rajin!“, entfuhr es ihm. „Beim Unsichtbaren Gott, ich hatte schon befürchtet, von dir und der Reise in das Land der Leuchtenden Steine nur geträumt zu haben und in Wahrheit nie woanders als im Leeren Land gewesen zu sein!“ Dann starrte er auf Rajins Hand. „Was ist mit dir geschehen?“


  „Das werde ich dir später erklären“, antwortete Rajin. „Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich es überhaupt erklären kann.“ Dann drängte er: „Wir haben keine Zeit zu verlieren, Koraxxon!“


  Koraxxon legte seine Waffen an. „Ich bin bereit!“ Er wischte sich mit der großen Pranke seines Axtarms über das Gesicht, so als wollte er den Nebel seiner Träume vom Leeren Land damit fortwischen.


  „Hast du… sie gesehen?“ Rajin konnte sich die für ihn so wichtigste Frage nicht verkneifen, als sie bereits beide auf dem Rücken Ghuurrhaans Platz genommen hatten.


  Koraxxon brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was der Prinz meinte. „Ich habe weder Nya noch deinen Sohn drüben im Leeren Land entdeckt“, erklärte er. „Es tut mir leid.“


  „Schon gut“, erwiderte Rajin. „Wenn ich ehrlich bin, habe ich es auch kaum zu hoffen gewagt.“


  


  


  Es dauerte nicht lange, bis sie Liisho, Ayyaam und die Ninjas fanden. Koraxxon war ebenso wie Rajin sehr verwundert darüber.


  „Seltsam, ich hatte die Strecke als viel weiter in Erinnerung, die wir zusammen zurückgelegt hatten“, äußerte Koraxxon, nachdem Ghuurrhaan gelandet war.


  „Eine der Besonderheiten dieses Landes“, meinte Rajin.


  Liisho begrüßte Rajin erfreut und starrte wie alle anderen verwundert auf die Hand.


  „Ich habe nicht viel Zeit, um alles zu erklären“, sagte Rajin. „Aber so viel steht fest: Ich bin bereit, dem Urdrachen Yyuum gegenüberzutreten. Die Kraft der Leuchtenden Steine ist in mir, auch wenn ich selbst kaum ermessen kann, welche Macht mir das gibt.“


  Liishos Gesichtsausdruck veränderte sich. Skepsis und Erleichterung hielten sich darin die Waage. „Bist du dir sicher, Rajin?“, fragte er. „Ich hoffe, dir ist klar, dass es nur einen Versuch geben und Yyuum dir keine zweite Möglichkeit lassen wird.“


  Rajin lächelte. „Meinst du, ich sollte erst noch mal an einem Block aus Drachenbasalt üben? Ich hätte nichts dagegen, nur fürchte ich, ist die Zeit, die uns bleibt, dafür zu knapp.“


  „Ja, das ist wohl wahr“, murmelte Liisho. „Wenn wir nicht ohnehin bereits zu spät kommen.“


  „So lasst uns so schnell wie möglich in das Land zwischen Seng und Pa fliegen!“, forderte Rajin.


  „Der mitteldrachenische Gebirgszug ist lang und unwegsam“, wandte Liisho ein.


  Rajin aber ballte die metallische Hand zur Faust, woraufhin sie einen grünlich schimmernden Lichtflor bekam. „Ich werde wissen, wo ich Yyuum zu suchen habe“, war der junge Prinz plötzlich überzeugt. „Seine Kraft, seine Präsenz… Ich kann sie bis hierher spüren, Liisho!“


  


  


  Sie versuchten sich in westlicher Richtung zu halten. Solange sie sich innerhalb des Landes der Leuchtenden Steine befanden, konnten sie sich dabei nicht auf ihren Kompass verlassen. Dafür boten ihnen der Sonnenstand und der Stand der Monde einigermaßen zuverlässige Orientierung.


  An der Küste der Mittleren See übernachteten sie auch diesmal in Capana und erfuhren interessante Neuigkeiten: Das ganze Land Magus schien in hellem Aufruhr, und es war inzwischen die Nachricht gen Süden gesickert, dass die Horde rebellischer Drachen der ehemaligen Kriegsdrachen-Armada die Hauptstadt Magussa in Schutt und Asche gelegt hatte. Der Dom des Großmeisters war nur noch eine Ruine und weite Bereiche der Stadt völlig zerstört. Die Drachen hatten offenbar ihre über Zeitalter hinweg aufgestaute Wut auf alles und jeden freien Lauf gelassen. Doch schließlich waren sie zur allgemeinen Erleichterung des Magiervolkes nicht gegen andere Städte des Landes vorgegangen, sondern als geschlossener Schwarm über die Mittlere See davongezogen.


  Drachenische Kaufleute, die noch kurz vor dem Angriff der Drachen-Armada auf Magussa in Capana mit ihren Drachengondeln angekommen waren, berichteten von furchtbaren Erdbeben im gesamten Süden des drachenischen Neulandes und sprachen ganz offen davon, was inzwischen alle vermuteten: dass der Urdrache erwacht war. Angeblich flüchteten bereits zahllose Menschen aus den betroffenen Gebieten und auch die zunehmenden Schwierigkeiten, die die Berichtenden selbst mit ihren Drachen hatten, sprachen für diese Vermutung.


  „Die Drachen rebellieren. Vielleicht haben wir noch viel weniger Zeit, als wir bisher angenommen haben“, meinte Liisho.


  In aller Frühe brachen sie wieder auf und flogen über die Mittlere See. Diesmal wollten sie nicht den Weg über tajimäisches Gebiet, sondern die Seeroute zwischen Capana und der Halbinsel von Vayakor nehmen. Die Sommerhauptstadt des drachenischen Kaisers mieden sie weiträumig und übernachteten in den Hügeln des Hochlandes im Osten der Halbinsel. Die Drachen waren zu Tode erschöpft und brauchten dringend etwas Ruhe.


  Rajin trat den Tieren nacheinander von vorn entgegen und berührte sie mit seiner Metallhand am Maul. Grüner Lichtflor und Funken sprangen über, und Liisho sah verwundert zu, wie Rajin nicht nur auf seinen eigenen Drachen Ghuurrhaan neue Kraft übertrug, sondern sich dies auch Ayyaam widerstandslos gefallen ließ.


  „Was immer in Ktabor mit dir geschehen ist, du scheinst das erreicht zu haben, was so vielen anderen verwehrt blieb.“


  „Du sprichst von dir selbst und dem, was dir im Land der Leuchtenden Steine widerfuhr?“, fragte Rajin.


  „Ja, auch davon.“


  „Ich hatte den Schlüssel des Geistes.“


  „Solche Unterstützung hatte ich leider nicht.“ Liishos Blick war nach innen gekehrt, so als ob sich seine Gedanken in den Erinnerungen an eine schon sehr lange zurückliegende Zeit verloren. Und Bitterkeit sprach aus seinen Worten. Vielleicht sogar Neid, dachte Rajin. Neid auf seinem Schützling, dem das zuteil geworden war, worum sich der Weise selbst vergeblich bemüht hatte. Diesmal konnte Liisho diesen Eindruck nicht mit seiner üblichen zur Schau gestellten Gelassenheit abmildern.


  „Ich verstehe selbst nicht, was da in Ktabor geschehen ist“, gestand Rajin. „Aber es wird uns helfen, das zu vollenden, was du begonnen hast.“


  „Dann erfülle nun deine Bestimmung, Rajin“, sagte Liisho – doch sein Blick schien dabei durch den Prinzen hindurchzugehen. Dann aber durchfuhr ihn ein Ruck, und er deutete auf Rajins metallene Linke. „Jedenfalls scheinst du jetzt eine wahrhaft glückliche Hand im Umgang mit Drachen zu haben“, sagt er sarkastisch, „und das wird wohl für uns alle zum Vorteil sein…“


  


  


  Auf dem Weg durch den Süden des drachenischen Neulandes begegneten sie kleinen Verbänden der Kriegsdrachen-Armada, die sich aus dem Luftreich zurückzogen. Sie flogen ungeordnet und nicht in Formation, wie es eigentlich üblich war. Offenbar hatten auch diese Samurai ihre liebe Not, die Kontrolle über ihre Reittiere zu behalten. Einige disziplinlose, unmotivierte Feuerstöße legten davon beredtes Zeugnis ab. Auch fielen manche der Drachen innerhalb der Gruppe plötzlich zurück, so als wollten sie sich den Befehlen ihrer Reiter entgegenstemmen und nicht mehr weiterfliegen.


  Rajin und Liisho wichen diesen Verbänden so weit es ging aus, und anscheinend hatten die Samurai mit ihre eigenen Reittiere genug zu tun, sodass sie Ayyaam und Ghuurrhaan kaum Beachtung schenkten.


  Als sie in die Nähe der Stadt Sajar kamen, bot sich ihnen ein Bild der Zerstörung und des Grauens. Die Stadt brannte lichterloh, und am Himmel darüber flatterten sowohl Kriegs- als auch Gondel- und Lastdrachen. Zum Teil waren sie in verbissene Kämpfe untereinander verwickelt. An manchen hingen noch Gondeln oder zumindest die dazugehörigen Geschirre. Die Giganten kreisten in der Luft wütend umeinander und attackierten sich gegenseitig immer wieder mit ihrem Drachenfeuer.


  Die Bewohner der Stadt allerdings waren auf der Flucht, soweit sie das von den rebellischen Drachen ausgelöste Inferno überlebt hatten. In mehreren Trecks zogen die Menschen über das Land und versuchten sich in Sicherheit zu bringen. Dabei versuchte jeder mehr von seinen Habseeligkeiten mitzunehmen, als er tragen konnte. Die wenigen Karren, die sie mitführten, mussten sie selbst ziehen. Nur selten stand dem ein oder anderen ein Rennvogel oder ein flügelloser Laufdrache zur Verfügung, wie sie zum Warentransport innerhalb mancher drachenischen Städte benutzt wurden. Allerdings hatten sich diese recht kleinen, vierbeinigen Laufdrachen aufgrund ihrer Schwerfälligkeit nie durchsetzen können, und so gab es sie nur in geringer Zahl.


  Aber auch auf sie konnte man sich offenbar nicht mehr voll und ganz verlassen, denn einige von ihnen verweigerten offenkundig den Dienst und irrten ziellos in der Nähe der Stadt umher.


  Während über den brennenden Dächern von Sajar gleichermaßen heftig und sinnlos gekämpft wurde, flog ein Teil der Drachen nach Osten, den neuländischen Wäldern entgegen, die dem mitteldrachenischen Bergrücken vorgelagert waren. Auch sie folgten dem Ruf des Urdrachen.


  Auf halbem Weg zwischen Sajar und den neuländischen Wäldern landeten Ayyaam und Ghuurrhaan auf einer verlassenen Drachenfarm, auf der früher Lastdrachen gezüchtet worden waren. Die Drachen hatten sich befreit, die Pferche waren leer, die Bewohner der Farm hatten das Weite gesucht, und das Haupthaus war nur noch eine verkohlte Ruine. Zwar war die Fähigkeit zum Erzeugen eines imposanten Drachenfeuers bei Lastdrachen weit weniger ausgeprägt als bei den Kriegsdrachen, aber es hatte offenbar völlig ausgereicht, um das einstmals prachtvolle Haus nahezu bis auf die Grundmauern zu zerstören. Dass die Flammen nicht auf die anderen Gebäude übergesprungen waren, lag nur daran, dass es etwas abseits der Drachenpferche lag.


  „Die Wut, die die Drachen erfüllt, muss groß sein“, sagte Liisho im Angesicht dieser Zerstörungen. „Immerhin waren es Ostdrachen, die dies hier angerichtet haben, und die gelten allgemein als besonders ruhig und fügsam.“


  „Wenn wir Glück haben, findet sich noch etwas Stockseemammut in den Speichern, das wir an unsere Drachen verfüttern können“, meinte Rajin. Eigentlich hätten die ehemaligen Wilddrachen zwar noch etwas länger ohne Futter durchgehalten, aber mit vollen Mägen waren sie besser zu lenken und zu kontrollieren.


  Doch der Weise antwortete auf Rajins Vorschlag mit einem Kopfschütteln und sagte: „Man merkt, dass du noch nie eine wirklich hungrige Drachenmeute erlebt hast. Und ich gehe davon aus, dass sie hungrig waren, denn derzeit ist Stockseemammut recht knapp. Überall wurden die Drachen auf schmalere Rationen gesetzt.“


  „Mag sein“, erwiderte Rajin voll innerer Gelassenheit. Er strahlte eine Ruhe und Kraft aus wie nie zuvor – und das blieb auch Liisho nicht verborgen. „Aber vielleicht“, fuhr der Prinz fort, „gab es für die Drachen etwas sehr viel Stärkeres als den Hunger nach Stockseemammut, das sie fortzog.“


  Ganjon und die Ninjas sahen sich in den Pferchen um und fanden tatsächlich unberührte Speicher mit Stockseemammut.


  „Aber wir sollten uns nicht allzu lang mit der Fütterung aufhalten!“, mahnte Ganjon. „In den Pferchen gibt es Hunderte von Dracheneiern, die kurz vor dem Schlüpfen stehen, und wenn das geschieht, könnte es hier recht ungemütlich werden. Lastdrachenjunge sind wahre Biester, bis sie von einem Fachmann ordentlich gezähmt werden.“


  „Und im Moment dürften sie besonders unausstehlich sein“, stimmte Rajin zu. Da Lastdrachenjunge beim Schlüpfen bereits – je nach Unterart – mindestens die Größe eines Menschen hatten, war mit ihnen nicht zu spaßen. Sie konnten durchaus gefährlich werden – vor allem dann, wenn sie in großer Zahl auftraten.


  So fütterte man Ayyaam und Ghuurrhaan mit dem aufgefundenen Stockseemammut und flogen dann sofort weiter nach Osten – dorthin, wo es derzeit die gesamte Drachenheit auf wundersame Weise hinzog.


  Nicht ohne Sorge bemerkte Rajin, dass es selbst Ghuurrhaan außerordentlich danach drängte, in diese Richtung zu fliegen. Er schien gar nicht schnell genug zu jenen Bergen gelangen zu können, unter denen der allgewaltige Yyuum seit Äonen schlummerte


  


  


  Am Rand der neuländischen Wälder waren in der Nacht mehrfach Erdstöße zu spüren, und die Drachen wurden sehr unruhig. Breite Schneisen der Verwüstung zogen sich durch die Wälder. Offenbar Folgen der Erderschütterungen, die derzeit das ganze Land heimsuchten. Yyuum rührte und reckte sich in seinem zu unbequem gewordenem Bett, in dem er seit dem Ende des Ersten Äons geruht hatte.


  


  


  11. Kapitel


  Die Dämonen des Glutreichs


  


  Schritte hallten in der Kathedrale des Heiligen Sheloo wieder. Sie stammten von Abrynos aus Lasapur, dem die Kampfmönche, die die Zitadelle von Kenda bewachten, den heiligen Bereich überlassen hatten. Grund dafür war das Dokument mit dem kaiserlichen Siegel, auch wenn Abrynos die Skepsis des Abts nicht entgangen war, als dieser das Pergament entrollt und gelesen hatte. Auch bei den anderen Mönchen registrierte er dieses Misstrauen. Dafür musste er nicht mal ihre Gedanken lesen. Selbst diesen ansonsten eher gelassenen und gleichmütigen Männer gelang es nicht zu verbergen, wie unwohl ihnen war, einen Schattenpfadgänger innerhalb der Kathedrale frei schalten und walten zu lasen. Doch ihre Loyalität zu Katagi war absolut und offenbar stärker als alles andere.


  Ein Tempel des Glaubens und der göttlichen Ordnung war dieses Gemäuer, aber es sollte zu einem Monument der Finsternis und des Chaos werden. Abrynos lächelte bei diesem Gedanken. Ja, die Fetzen der üblen Seelen, die noch in diesem Gemäuer zu finden waren, würden ihm helfen.


  Wulfgarskint Wulfgarssohn…


  Ubranos aus Capana…


  Namen, die keine Bedeutung mehr hatten. Aber die gesammelte Kraft ihrer Seelenreste und ihres Hassen waren ein Quell der Kraft, den Abrynos nicht länger in aller Heimlichkeit zu genießen brauchte. Diese Quelle sollte nicht nur die Lebenskraft ausgleichen, die ihm die exzessive Schattenpfadgängerei der letzten Zeit genommen hatte, sondern vor allem auch das Tor zu den Dämonen des Luftreichs öffnen.


  Abrynos trug das Schwert eines Schattenpfadgängers bei sich, wie es alle Mitglieder der Garde des Großmeisters während des Kampfes zu tragen pflegten. Er zog die Klinge blank. Sie glühte auf, ohne zu zerschmelzen. Dann warf er sie auf den Boden. Klirrend und zischend blieb sie dort liegen und brannte sich in den Stein, sodass man ihre Umrisse als verkohlten Rand erkennen konnte.


  Der Magier hob die Arme und murmelte ein paar Formeln in alt-magusischer Sprache. Die Worte dröhnten durch die Kathedrale und hallten zwischen den mit Reliefs verzierten Wänden wider.


  Aus dem Nichts zuckte ein Blitz. Und mit dem Knirschen gegeneinander schabender Steinplatten glitt der als Altar dienende Steinquader zur Seite. Eine finstere Öffnung entstand.


  Abrynos schritt darauf zu und sah hinab. Er lächelte, murmelte eine Formel zur Selbstlevitation und schwebte in die Tiefe. Niemand sollte je erfahren, was er dort tat. Niemand würde es je verstehen, außer denjenigen, die zumindest eine vage Ahnung davon hatten, wie die kosmischen Tore in uralter Zeit funktioniert hatten.


  Wenig später sah man einen Lichtbogen, der sich von der Kathedrale aus fast eine Meile weit über das Land spannte bis an eine Stelle, die seit langem bei den Bauern der Umgebung als verrufen und unheimlich galt. Ein riesiger schwarzer Felsblock ragte dort aus dem Erdreich hervor, dem allerlei wundersame Eigenschaften nachgesagt wurden. Aus dem Lichtbogen wurde ein Tor, und jenseits dieses Tores war das rote Glutreich zu sehen, und ein heißer Wind aus Schwefel wehte daraus hervor und fauchte über das Land.


  Bisher hatten die Bauern steif und fest behauptet, dass die Macht des schwarzen Felsens ihre Tiere wachsen und ihre Herden wohlschmeckender Pferdeschafe sich mehren und gedeihen ließ, doch die Kirche von Ezkor verdammte dies als Aberglauben und Zweifel an der Allgewalt des Unsichtbaren Gottes. Und an diesem Tag schienen die Bauern für ihren Unglauben schwer von diesem Gott bestraft zu werden, denn im Umkreis mehrerer Meilen starb das Vieh an den heißen Dämpfen und viele der Bauern mit ihm. Selbst in der Stadt Kenda, die die Zitadelle umgab, waren Opfer zu beklagen. Nur in der Zitadelle selbst war man vor dem Unheil sicher, da die üblen Gase über den Boden krochen und kaum in die Luft emporstiegen.


  Die Kreaturen, die anschließend das Tor durchschritten, ließen selbst die riesigen Lastdrachen in Kenda vor Angst aufschreien, und sofern auch bei ihnen schon der Geist der Rebellion um sich gegriffen hatte, ließ der Schrecken selbst ihren Zorn und ihre Wut erstarren.


  


  


  Als Katagi mit seiner Drachengondel in Kenda eintraf, fand er eine Totenstadt vor, in der die Leichen der Erstickten in den Straßen lagen. Die Drachen, die es in der Stadt gegeben hatte, waren auf und davon. Von ihnen war ebenso wenig geblieben wie von dem übel riechenden Miasma, das die Menschen und alle anderen Haustiere getötet hatte. Das alles war offenbar so schnell gegangen, dass sich wohl nur Wenige mithilfe von Schiffen hatten retten können.


  Während des Fluges über die Bucht von Drakor war Katagi eine Flotte bunt gemischter Dschunken aufgefallen, aber er hatte nicht gewusst, dass dies diejenigen gewesen waren, die sich noch aus Kenda hatten retten können. Die vielen Toten am Hafen und die Tatsache, dass einige der Dschunken halb seetüchtig gemacht worden waren, zeugten davon, wie schnell das Unheil über die Stadt hereingebrochen war.


  Schon die Scharen von flüchtenden Drachen aus Kenda, die ihnen entgegengeflogen waren, hatten Katagi das Schlimmste befürchten lassen. Namenlose Furcht hatte sie fortgetrieben, und auch der Lastdrache, der Katagis Gondel hielt, sowie die Kriegsdrachen seiner Eskorte sträubten sich.


  Abrynos verstofflichte neben dem fassungslos am Fenster seiner Gondel stehenden Katagi. Die Gondel schwebte gerade genau über der Zitadelle, sodass man einen Überblick über die gesamte Umgebung hatte. Katagi allerdings nahm die toten Pferdeschafe und ihre Hüter auf den Weiden überhaupt nicht zur Kenntnis. Ihn nahm der Anblick jener grauenerregenden Kreaturen völlig gefangen, die sich auf der Ebene unweit von Kenda versammelt hatten.


  Ausgeburten der Hölle, durchfuhr es ihn. Geschöpfe, die niemals das Licht der Sonne und der fünf Monde hätten erblicken dürfen!


  „Ich hoffe, Ihr seid zufrieden mit mir“ sagte Abrynos mit zynischem Unterton. Dass seine unterwürfige Redeweise reiner Spott war, entging dem Kaiser nicht. „Ich bedauere, dass Ihr zu spät kommt, um den herrlichen Blick des Lichtbogens zu genießen, der das kosmische Tor bildete. Aber ich konnte die Verbindung zum Glutreich nur für kurze Zeit aufrechterhalten, wie Ihr sicherlich verstehen werdet. Ihr seht ja, dass schon dieser kurze Moment ein paar kleinere Opfer gefordert hat, und es war nicht meine Absicht, die ganze Welt zu vergiften oder auch nur einen größeren Landstrich. Schließlich will ja niemand von uns zerstören, was er zu beherrschen beabsichtigt.“


  „Im Angesicht dieser Kreaturen bin ich mir bei Euch nicht mehr ganz so sicher“, gestand Katagi schwer atmend – denn obgleich der Seewind die üblen Gase des Glutreichs inzwischen verweht hatte, so lag doch noch immer ein übler Geruch in der Luft.


  „Das sind sie, die Dämonen des Glutreichs!“, sagte Abrynos nicht ohne Stolz. „Und ich gebiete über sie. Zumindest für eine gewisse Zeit, denn ich bin mir nicht sicher, wie lange sie in dieser Welt überlebensfähig sind. Aber bei Bedarf lässt sich leicht Nachschub herbeischaffen.“


  Katagi starrte nur auf jene bizarren Geschöpfe, die von der Gestalt her den Drachen der Hauptart stark ähnelten, nur dass sie viel größer waren und aus geschmolzenem Gestein oder glühendem Metall zu bestehen schienen. Hier und dort brachen erkaltete Brocken von ihnen ab, die sie wohl aus ihrer Heimat in der Tiefe des Glutreichs mitgebracht hatten. Zischende Laute waren zu hören, die an das Zusammentreffen von Lava und Wasser erinnerten, und ihre Körper dampften unablässig.


  Mit den vier Beinen unter ihrem mächtigen Leib und den weit gespannten Flügel wirkten sie wie glühende und zum Leben erweckte Drachenstandbilder, deren Form kurz davor war zu zerfließen. Aus den großen zahnlosen Mäulern schossen immer wieder bläuliche und grünliche Flammenzungen hervor.


  „Und Ihr seid sicher, dass sie euch gehorchen werden?“, fragte Katagi misstrauisch.


  „Aber gewiss doch!“ Abrynos lachte. „Ich habe sie hierher geholt, und sie vertrauen mir. Sie denken, dass sie wieder zurück in ihr Reich gelangen werden, wenn sie alles tun, was ich ihnen sage, und solange ihnen niemand anderes diese Möglichkeit glaubhaft versprechen kann, werden sie mir folgen, auch ohne dass ich ständig meine Kräfte auf sie konzentrieren müsste. Habe ich es nicht immer gesagt: Verbündete sollten gemeinsame Interessen haben.“


  „Ja, ich verstehe“, murmelte Katagi schaudernd.


  „Ihr solltet Euch nicht mehr auf diesen Lastdrachen verlassen, der Eure Gondel trägt“, mahnte Abrynos. „Er schreit bereits wild herum, und Ihr müsst jeden Augenblick mit dem Schlimmsten rechnen. Lasst Euch lieber von einem der Dämonen des Glutreichs die Gondel tragen. Dann seid Ihr auch schneller dort, wo man Eure Gegenwart jetzt braucht: in Seng-Pa, am Fuß des mitteldrachenischen Gebirges, wo sich derzeit Tausende von Drachen sammeln, die dem Ruf Yyuums gefolgt sind. Oder hat Euch der Mut verlassen, und Ihr habt womöglich den Plan, Euch als Drachenherrscher zu halten, schon aufgegeben?“


  „Nein natürlich nicht!“, sagte Katagi scharf.


  Abrynos Mund wurde zu einer schmalen, geraden Linie. „Es freut mich zu hören, dass Ihr Euren Enthusiasmus noch nicht verloren habt, mein Kaiser. Ich helfe Euch übrigens gern mit feuerabweisender Magie für das Geschirr Eurer Gondel aus, damit es nicht gleich verbrennt, wenn eines dieser Geschöpfe des Glutreichs sie trägt.“


  


  


  Ayyaam und Ghuurrhaan wurden immer unruhiger, und Ayyaam ließ sich immer schwieriger reiten. Liisho hatte erhebliche Probleme, seinen Drachen in der Gewalt zu halten, während Ghuurrhaan seinen Reiter weniger Mühen abverlangte. Offenbar lag das an Rajins Metallhand, mit der der Drache um einiges besser zu kontrollieren war als bloß mit einem Drachenstab.


  „Deine Kraft muss tatsächlich enorm angewachsen sein!“, sandte Liisho dem Prinzen einen halb anerkennenden, halb ängstlichen Gedanken.


  Rajin bemerkte das leise Schaudern, der in den Gedanken seines Mentors mitschwang. „Du kannst mir vertrauen“, gab er in Gedanken zurück.


  „Das mag schon sein“, entgegnete der Weise und warnte ihn: „Aber umgekehrt solltest du dir in dieser Hinsicht bei niemandem allzu sicher sein.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Aber darauf erhielt Rajin keine Antwort mehr. Der Weise Liisho verschloss seine Gedanken vor ihm, und da er Ayyaam in einer Entfernung von fast hundert Schritt fliegen ließ, war es auch nicht möglich, zu ihm hinüberzurufen.


  Es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, entschied Rajin. Er würde sich ganz darauf konzentrieren müssen, den Urdrachen aufzuspüren. Nichts durfte ihn davon ablenken.


  Er ballte die Metallhand zur Faust. Um Ghuurrhaan damit zu lenken, brauchte er keineswegs ununterbrochen die Schuppenhaut des Giganten oder einen der Stacheln zu berühren. Es reichte vollkommen, wenn er dies dann tat, wenn die Richtung verändert werden sollte oder den Drachen sonst wie lenken wollte.


  Rajin dachte nach. War der Schlüssel der Weisheit nicht in ihm eingeschmolzen? Dann sollte es doch eigentlich keine Schwierigkeit darstellen, dass er ihm den Weg wies.


  Sie trafen auf Scharen von Drachen, die sich anscheinend aus allen Teilen des Drachenlandes aufgemacht hatten, um zu dem erwachenden Urdrachen zu gelangen.


  „Sie haben dasselbe Ziel wie wir!“, meinte Koraxxon. „Wie wär’s, wenn du ihnen einfach nachfliegst?“


  „Im Prinzip keine schlechte Idee“, entgegnete Rajin. „Aber der Ort, an dem sich die Drachen treffen, die dem Ruf Yyuums folgen, muss nicht zwangsläufig auch jener sein, an dem ich den besten Zugang zu ihm finden kann.“


  „Vergiss nicht, es geht in erster Linie um den dritten Drachenring“, erinnerte Ganjon den Dreiarmigen. „Und der kann tatsächlich überall versteckt sein.“


  Zwischen den zerklüfteten Gebirgshängen kletterten ganze Horden von bis zu zwanzig Bergaffen herum, so behände, als würden sie sich vom Baum zu Baum hangeln. Rajin kam die Idee, dass ihm diese Affen vielleicht wertvolle Hinweise auf den Verbleib des Rings liefern könnten. Erstens hatte ja einer von ihnen den Ring einst gestohlen, und zweitens war anzunehmen, dass alle Bergaffen des mitteldrachenischen Gebirges unter der geistigen Herrschaft Yyuums standen. Aber diese Tiere waren in heller Panik. Aufgeschreckt liefen sie verwirrt in verschiedene Richtungen, verharrten aber jedes Mal wie erstarrt, wenn plötzlich die Felsen zu zittern begannen. Letzteres kam immer öfter vor. Risse von mehr als einer Meile durchzogen die Felswände und verzweigten sich in unzählige feine Verästelungen.


  Zwischendurch waren Rajin und Liisho gezwungen, die Drachen landen und ausruhen zu lassen. Auch die Ninjas brauchten Schlaf. So kampierten sie des Nachts an Stellen, die geschützt schienen. Ganjon war der Meinung, dass man besser auf ein Lagerfeuer verzichten sollte, aber Rajin widersprach dem. „Es hält die Affen und was es sonst noch an Getier in diesen Bergen geben mag, von uns fern. Aber für die, die uns möglicherweise nachstellen, macht es keinen Unterschied, ob ein Feuer brennt oder nicht. Sie würden uns auch so finden.“


  Danach irrten sie einige Tage lang in den Bergen herum. Sie landeten mal hier und mal dort, stießen mal auf eine Höhle, die Rajin vielversprechend erschien, weil er dort die Kräfte des dritten Drachenrings zu erspüren glaubte, was sich allerdings jedes Mal als Täuschung oder Trugschluss herausstellte, mal auf ein Rudel Einzahn-Berglöwen, die jedoch einen so verwirrten Eindruck machten, dass sie keine Gefahr darstellten und sofort Reißaus nahmen.


  Schließlich erreichten sie die östliche Seite des mitteldrachenischen Gebirges, wo die Seng-Pa genannte Ebene zwischen den Flüssen Seng und Pa begann – ein kaum besiedeltes, von kleineren bewaldeten Gebieten unterbrochenes Ödland. Dort folgten sie einer Gruppe rebellierender Kriegsdrachen eine halbe Tagesreise weit in nordöstliche Richtung, weil sich Rajin auf einmal ganz sicher war, dass dort der Ring zu suchen sein musste.


  Sie erreichten den Pyramidenberg – einen Berg, der annähernd die Form einer Pyramide hatte, auch wenn es Wind und Wetter und nicht die geschickten Hände eines Riesensteinmetzes waren, die ihm diese besondere Form gegeben hatten. Da er das Symbol eines Kultes von Sternenanbetern gewesen war, der sich vor der Verbreitung des Glaubens an den Unsichtbaren Gott großer Beliebtheit in Drachenia erfreut hatte, war der Pyramidenberg von der Priesterschaft in Ezkor zum verbotenem Gebiet erklärt worden und galt als Unglückszeichen. Kein Gebäude durfte seither in Drachenia ganz oder in Teilen der Form einer Pyramide ähneln, während der Pyramidenberg galt als Ort des Bösen, von dem man sich fernzuhalten hatte. Da sowohl Seng-Pa selbst als auch das mitteldrachenische Gebirge nahezu unbesiedelt waren, kam auch kaum jemand in die Versuchung, diesen Ort aufzusuchen, was aber die Straßensänger in den Städten nicht davon abhielt, sich immer schaurigere Märchen auszudenken, in deren Mittelpunkt der Pyramidenberg stand.


  In der Ebene am Fuße des Pyramidenbergs lagerten abertausende von Drachen. Die meisten kauerten ruhig am Boden, manche im Zustand vollkommener Erschöpfung. Die Wappen an den Geschirren oder Sätteln, die einige noch trugen, zeigten, welch lange Strecke sie zurückgelegt hatten. Aus jedem Teil des Reiches waren sie gekommen, aus dem Zweifjordland ebenso wie aus der im rauen Nordosten gelegenen Provinz Tambanien.


  Dazu kamen auch einige Wilddrachen, von denen es im Seng-Pa-Land noch ein paar letzte Kolonien gab. Im Gegensatz zu jenen Drachen, die aus weit entfernten Regionen gekommen waren, wirkten sie übermütig und trugen an verschiedenen Stellen kleinere Kämpfe auf, manchmal auch nur Scheinkämpfe ohne Einsatz von Drachenfeuer und Stacheln, die nur dazu dienten, die Kräfte zu messen. Die beteiligten Drachen flogen dazu mit voller Wucht gegeneinander und prallten mit den Brustkörben zusammen. Nach spätestens drei bis vier solcher Begegnungen war der Kampf entschieden und die Rangfolge festgelegt.


  „Der Ring – er muss hier irgendwo sein!“, sandte Rajin einen Gedanken an Liisho und hob die linke Hand, die wieder von einem grünlichen Lichtflor umgeben war.


  „Du solltest dich einfach führen lassen“, erreichte ihn daraufhin eine geistige Antwort, bei der er sich nicht sicher war, ob sie wirklich von Liisho oder von jemand anderem stammte. „Lass alles los. Die eigenen Ambitionen, deinen eigenen Willen - auch deine Furcht…“


  Rajin starrte die Metallhand an, deren Leuchten stärker wurde. „Komrodor…“, murmelte er. Konnte es sein, dass noch immer zumindest ein Teil der Seele des ermordeten Großmeisters von Magus in diesem Metall existierte? Wenn der Schlüssel des Geistes mit ihr verschmolzen war, so war das mehr als wahrscheinlich. „Also gut, ich werde tun, was du mir rätst.“


  „Das solltest du. Immerhin bist du auch im Land der Leuchtenden Steine gut damit gefahren…“


  Rajin spürte die Kraft der Metallhand deutlicher als je zuvor. Sie schien in diesem Moment eine Art Eigenleben zu entfalten. Ein Eigenleben, das er bisher offenbar nicht so recht zugelassen hatte. Mit einem Ruck bewegte sich die Hand nach vorn, zog den Oberkörper des Prinzen mit sich und umfasste den nächstgelegenen Rückenstachel des Drachen. Ein Blitz trat aus dem Metall, wanderte den Stachel entlang und fuhr in die Schuppenhaut Ghuurrhaans, der daraufhin ein dumpfes Knurren vernehmen ließ, einen Laut, der eine gewisse Verwirrung andeutete, aber keinesfalls Auflehnung.


  Ghuurrhaan beschleunigte mit ein paar sehr kraftvollen Flügelschlägen, und einige der miteinander Scheinkämpfe austragenden Wilddrachen wichen ihm sogar aus. Liisho bemerkte es und ließ Ayyaam folgen.


  12. Kapitel


  Im Angesicht des Urdrachen


  


  Ghuurrhaan landete auf einem der vielen Felsplateaus, die den Pyramidenberg kennzeichneten und der an seiner Südwestseite über einen breiten Höhenzug mit dem Rest des mitteldrachenischen Bergrückens verbunden war. Verbunden wie der Kopf eines Drachen mit seinem Torso, ging es Rajin auf einmal durch den Kopf, und ihn schauderte bei dem Gedanken, dass die Legenden vielleicht stimmten und dies tatsächlich die Ausmaße des Urdrachen waren.


  Überall zeigten sich Risse im Fels, und einige größere Brocken waren auch schon herausgebrochen und die steilen Hänge hinab in die Tiefe gerollt.


  Während des Landeanflugs beobachtete Rajin eine Gruppe von Bergaffen, die aufmerksam die beiden Drachen betrachteten, die auf sie herabsanken. Als Ghuurrhaan dann mit seinen Pranken auf dem Felsplateau aufsetzte, stob die Gruppe auseinander, und die Affen rannten und kletterten in alle Richtungen davon. Aber einen von ihnen sah Rajin auf ganz besondere Weise verschwinden. Gerade noch stand er vor der undurchdringlich erscheinenden Felswand, dann war er einen Augenaufschlag später einfach nicht mehr da.


  Während Ghuurrhaan sich ohne Probleme zu demFelsplateau lenken ließ und dort landete, hatte Liisho mit Ayyaam einige Schwierigkeiten. Der Drache scheute, und es sah schon so aus, als würde er der Kontrolle des Weisen entgleiten. Doch dann gelang es Liisho doch noch, den Drachen unter seinen Willen zu zwingen, und er landete ebenfalls auf dem Felsplateau.


  „Was geschieht jetzt?“, wandte sich Koraxxon an Rajin, nachdem alle vom Drachenrücken geklettert waren. „Um ehrlich zu sein, ich bin froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben – aber meine Freude darüber wird ganz erheblich durch den Anblick so vieler Drachen getrübt, die offenbar auf nichts und niemanden mehr hören!“


  In diesem Moment ertönte ein Grollen tief unter der Erde, und in den Felsen des Pyramidenbergs entstand knackend ein weiterer Riss ab. Große Brocken Gestein polterten in die Tiefe.


  „Diese Drachen haben durchaus jemanden, auf den sie hören“, korrigierte Rajin. „Sie haben sich nur einen neuen Herrn gesucht.“


  „Yyuum?“, flüsterte Ganjon.


  Rajin nickte düster. „So ist es. Ich werde jetzt gehen, um den Ring zu holen.“


  „Du weißt, wie du ihn zu finden kannst?“, fragte Liisho verwirrt.


  „Ich weiß, dass ich ihn finden werde. Das ist viel mehr wert.“


  „Ich werde dich begleiten!“, kündigte Koraxxon an.


  Aber Rajin schüttelte entschieden den Kopf. Er hob die metallene Hand, die so hell leuchtete, dass es schon beinahe blendete, und ballte sie zur Faust, wodurch das Leuchten etwas nachließ, so als würde der Prinz damit das grünliche Licht, das aus ihr herausstrahlte, festhalten. „Diesmal nicht, Koraxxon. So sehr ich dieses Angebot auch zu schätzen weiß, aber in diesem Fall werde ich allein gehen müssen. Wartet hier auf mich, sofern es möglich ist. Sorgt dafür, dass niemand mir folgt, gleichgültig ob Drache oder wer sonst auch immer.“


  „Wer sollte denn sonst noch in Frage kommen?“, fragte Koraxxon unbekümmert.


  Aber Liisho verstand sehr gut, wovon Rajin sprach, denn er fühlte durch seine innere Kraft etwas Ähnliches wie der Prinz, wenn vielleicht auch nicht mit der gleichen Intensität, da Rajins Kräfte inzwischen in jeder Beziehung ungleich größer waren als die des Weisen.


  „Er meint, dass noch jemand eintreffen wird“, murmelte Liisho ahnungsvoll.


  Rajin nickte und blickte zum Horizont. „Und zwar schon sehr bald. Ich kann nicht genau sagen, wer oder was es ist. Die geistige Kraft, die ich spüre, ähnelt jener der Drachen, ist aber doch anders…“ Rajins Gesicht wirkte sehr ernst. „Ich werde mich sehr beeilen müssen und kann nur hoffen, dass uns genügend Zeit bleibt. Sonst sind wir alle verloren. Und wenn es einem von euch ein Trost sein sollte – dies gilt dann nicht nur für uns.“


  Damit setzte er sich in Bewegung und ging auf die Felswand zu, in der er den Affen hatte verschwinden sehen. Er streckte die metallene Hand aus. Sie fuhr durch den Stein, als wäre dort nichts.


  „Ein Trugbild!“, stellte Liisho fest.


  Rajin machte einen Schritt vorwärts und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Als Koraxxon ebenfalls auf die Felswand zutrat, um Rajin entgegen dessen ausdrücklichen Wunsch zu folgen, prallte er gegen festen Stein und taumelte zurück.


  „Du bist jedenfalls derjenige von uns, dem das am wenigsten ausmacht“, kommentierte Andong, und wahrscheinlich grinste er dazu unter seiner schwarzen Maske.


  


  


  Rajin befand sich in einem natürlichen Höhlengang, dessen Wände aus nacktem, unbehauenem Fels bestanden. Die einzige Lichtquelle war die Metallhand, die er wie eine Fackel emporhielt, um seine nähere Umgebung auszuleuchten. Er folgte dem Höhlengang und registrierte deutlich den Schwefelgeruch.


  Wie der Atem eines Drachen, ging es ihm durch den Kopf.


  Er erreichte eine große Höhle, deren gesamte Ausmaße er nicht einmal ermessen konnte. Das Licht seiner Metallhand erreichte weder die gegenüberliegende Wand noch die Höhlendecke.


  Ein dumpfes Grollen war zu hören und ein ebenso dumpfer pulsierender Schlag, der den gesamten Berg erzittern ließ. Der Rhythmus erinnerte an den Schlag eines Herzens.


  Ein schrilles Affenkreischen durchdrang die Höhle und halte darin Dutzendfach wieder. Dann leuchteten plötzlich Flammen auf, und für einen kurzen Moment zeigten sich Rajin die riesenhaften Ausmaße der Höhle, gegen die die Kathedrale des Heiligen Sheloo in Kenda wie das Innere einer kleinen Hütte wirkte.


  Die Flammen züngelten zwischen gewaltigen Zähnen hervor, die in einem gigantischen Maul steckten. Heißer Wind blies Rajin entgegen.


  Der Atem des Urdrachen…


  Fast hundert Schritt weit waren die Flammen durch die Höhle gezuckt wie Speere aus reinem Feuer. In diesem kurzen Moment der Helligkeit hatte Rajin auch die geschlossenen Augen des Ungetüms gesehen. Der Drache war noch nicht vollkommen wach, erkannte der junge Prinz. Aber seine innere Kraft ließ Rajin schaudern.


  Ein Schatten huschte die Wände empor. Das musste der Affe sein, den er gehört hatte. Aber schon nach wenigen Augenblicken war dieser in der Dunkelheit verschwunden.


  „Verlass dich nicht auf deine eigenen Sinne!“, vernahm Rajin wieder die Gedankenstimme Komrodors. Er war sich nun sicher, dass er es sein musste, der da zu ihm sprach – oder zumindest das, was von seiner Seele geblieben und in den Schlüssel der Weisheit eingegangen und damit wohl auch in seine Metallhand eingeschmolzen worden war.


  „Worauf soll ich mich denn verlassen?“, lautete Rajins gereizte Entgegnung. Ein Gedanke nur, aber der Seelenrest des Großmeisters schien ihn bestens zu verstehen.


  „Auf die Sinne derer, denen diese Höhle vertraut ist“, lautete die überraschend simple Antwort.


  „Das trifft nur auf den Affen und Yyuum selbst zu. Und wenn ich den Affen unter meine geistige Kontrolle zwinge, wird der Urdrache das vermutlich ebenso bemerken, als wenn ich es bei ihm selbst versuche.“


  „Hier leben mehr Kreaturen, als du für möglich hältst. Wesen, die zu winzig sind, als das Yyuum ihre Geister auch nur bemerken würde, wenn er sie nicht gerade zu etwas benötigt. Aber sag mir, gibt es da immer noch Furcht und Zweifel in dir? Wozu warst du Narr in Ktabor? Du hättest dir die Mühe sparen und in Ruhe abwarten können, dass mächtigere Wesen als du das Schicksal der Welt nach ihrem Gutdünken bestimmen.“


  Rajin lauschte dem unablässigen Herzschlag des Urdrachen. Ein weiterer heißer Atemzug fegte durch die Höhle, und wieder vibrierte deren Boden leicht. Irgendwo brach etwas von der Höhlendecke und polterte herab.


  Und dann spürte Rajin all die winzigen Seelen, die sich in seiner Nähe befanden. Geister, die kaum einen Gedanken zu formulieren vermochten und sich ihrer selbst nicht mehr bewusst waren als ein Sandkorn.


  Spinnentiere…


  Tausende von ihnen saßen an der Höhlendecke. Manche verbargen sich in den Spalten und Rissen, andere spannen ihre Netze, die wie staubige Vorhänge aus Seite von der Decke hingen. Keine von ihnen war größer als eine menschliche Hand.


  Um sie mit dem Auge zu erkennen, war das Licht zu schwach und die Entfernung zur Höhlendecke zu groß. Aber das war auch gar nicht nötig. Rajin wusste einfach, dass sie da waren. Ihre Geister waren leicht zu lenken. Und so nahm er wahr, was sie wahrnahmen. Sie waren an die Dunkelheit gewöhnt. Ob es wirklich Augen waren, mit denen sie ihre Umgebung erkannten, oder ganz andere, fremde Sinne, die vielleicht sogar selbst den Magiern unbekannt waren, wusste Rajin nicht.


  Aber es spielte auch keine Rolle. Wichtig war nur, dass er alles erkennen konnte, was in dieser Höhle zu finden war.


  Unter anderem war das ein unscheinbar wirkender messingfarbener Ring. Er hing an einem hauchdünnen Faden aus Spinnenseide von der Höhlendecke, sodass er annähernd in der Mitte der Höhle frei zu schweben schien. Yyuum hatte die Spinnentiere dazu veranlasst, den Ring dort aufzuhängen. So hatte er ihn im Blick, sobald er die Augen aufschlug.


  Das Symbol der Unterdrückung der Drachen…


  Und vielleicht der Schlüssel dazu, die Macht über die Drachenheit denen wieder zu entreißen, die sie so lange inne gehabt hatten – den Menschen.


  „Worauf wartest du, Rajin? Geh!“


  „Der nächste Feuerstoß des Urdrachen wird mich zu Asche zerblasen. Er wird mich töten, während er noch schläft, und es nicht mal bemerken!“


  „Du hast dich von allem gelöst – nur nicht von deiner Furcht!“


  Wieder blies der Atem des Urdrachen durch die Höhle. Mehrere kleinere Flammenzungen stahlen sich zwischen den Zähnen hindurch, von denen ellengroße, angerußte Versteinerungen abplatzten und auf den Boden der Höhle bröckelten. Ablagerungen aus Äonen waren das. Ein Laut, der fast wie ein Knurren klang, drang aus der Kehle Yyuums und verursachte bei Rajin ein so drückendes Gefühl in der Magengegend, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte. Wie ein kräftiger Fausthieb in den Bauch wirkten diese ungeheuer tiefen Töne.


  Der dritte Drachenring schwang an dem Faden aus Spinnenseide wie ein Pendel hin und her.


  Rajin trat vor. Auch wenn ihm die Knie weich wurden und er wegen des Drucks auf seiner Bauchdecke kaum atmen konnte.


  „Erfasse den Rhythmus seines Herzens – und den seiner Atmung. Beachte die Pendelbewegung des Rings. Und dann nutze dein Wissen!“, mahnte ihn die Gedankenstimme des Großmeisters.


  Rajin wartete den nächsten Atemzug des Urdrachen ab. Der Ring pendelte durch den heißen Luftzug auf Rajin zu. Er lief darauf zu. Seine Schritte waren sicher, und obwohl er die leuchtende Metallhand wie eine Fackel vor sich hertrug, war er für seine Orientierung nicht auf ihr Licht angewiesen. Neben den Spinnentieren gab es unzählige Käfer und wurmartige Kreaturen, deren Geister er nutzen konnte, um ein so exaktes inneres Bild von der Höhle zu haben, wie es ihm die eigenen Augen niemals hätten vermitteln können.


  So gab es keine Fehltritte, kein Stolpern und Straucheln an rutschigen oder unebenen Stellen.


  Dann blieb Rajin stehen, hob die Metallhand, öffnete sie und vertraute ganz ihrer Führung. Den Ring einfach durch Anwendung der inneren Kraft an sich zu reißen, wie es wohl möglich gewesen wäre, verbot sich. Das hätte den Drachen sofort geweckt - mit unabsehbaren Folgen.


  Der Ring glitt in die metallene Handfläche, die Hand schloss sich, der Spinnenfaden riss.


  In diesem Moment öffnete Yyuum die Augen.


  Augen, die zu glühen schienen wie das geschmolzene Gestein im Erdinneren. Das Maul öffnete sich. Rajin wollte instinktiv zurückweichen, aber der Sog, der entstand, als der Urdrachen einatmete, verhinderte dies.


  Im nächsten Augenblick verkehrte sich der Sog in sein Gegenteil, und eine gewaltige Feuersbrunst schoss aus dem Maul des Drachen.


  


  


  „Das habe ich nicht erwartet!“, murmelte Liisho fassungslos, während er in die Ferne starrte. Bleich war der Weise geworden, und der pure Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Auch die Ninjas waren sichtlich erschüttert, und selbst Koraxxon, den so schnell nichts schreckte – abgesehen von einem Blick aus Drachenflughöhe in die Tiefe – fiel der purpurrote Kinnladen seines vorgewölbten Mauls nach unten, und er vergaß für ein paar Augenblicke, es wieder zu schließen.


  Es sah aus, als würde der Horizont selber lichterloh in Flammen stehen.


  „Die Dämonen des Glutreichs!“, flüsterte Liisho. „In den alten Schriften werden sie erwähnt, aber ich habe nicht geahnt, dass es möglich ist, sie tatsächlich in die Welt zu holen!“


  Auf einmal ließ den Weisen eine plötzlich aufkommende Ahnung herumfahren. Er blickte empor und sah auf einem fernen Berghang für einen Moment eine dunkle Rauchsäule. Einen Augenblick später war sie verschwunden. „Abrynos“, knurrte er grimmig. „Habe ich es mir doch gedacht. Der Feigling beobachtet aus der Ferne, was geschieht!“


  Ganjon starrte durch ein Fernglas, und so fiel ihm an einem der Dämonen des Glutreichs ein interessantes Detail auf. „Seht Ihr die Drachengondel unter einer dieser Bestien?“, fragte er. „Es wundert mich, dass das Gondelgeschirr die unglaubliche Hitze aushält!“


  „Mich nicht“, murmelte Liisho, nachdem er Ganjon das Fernglas aus der Hand gerissen und selbst einen Blick hindurch geworfen hatte.


  „Sieht aus wie die Gondel eines Fürsten“, meinte Ganjon. „Ich glaube sogar, dass Wappen erkannt zu haben. Es ist der Fürst von Vayakor!“


  „Nein“, widersprach Liisho. „Es ist Katagi selbst. Alles andere würde keinen Sinn ergeben. Warum sollte Abrynos irgendeinen Provinzfürsten herbringen? Aber Katagi könnte ihm durchaus nützlich sein. Er trägt immerhin zwei der drei Drachenringe an der Hand.“


  „Was glaubt Ihr, was Abrynos und Katagi planen?“, fragte Ganjon.


  „Jeder der beiden weiß, dass seine Herrschaft zu Ende ist, wenn Yyuum erwacht und sich zum Herrn der Drachen aufschwingt. Selbst der Titel eines Großmeisters von Magus wäre dann nichts weiter als eine durchscheinende Illusion – ein Trugbild, wie es sie so oft im Land der Magier gibt.“


  „Sollen die nur kommen!“, rief Koraxxon, nahm den Schild vom Rücken und zog die Axt. Das Schwert ließ er einstweilen noch stecken, um wenigstens eine Hand frei zu halten. „Die glühenden Bestien werden es bereuen!“


  „Unterschätze sie nicht! Keiner von uns dürfte in der Lage sein, sie zu besiegen“, warnte ihn Liisho. „Aber wenn wir Glück haben, halten wir lange genug durch, um sie von allein sterben zu sehen.“


  „Von allein sterben?“, fragte Koraxxon irritiert.


  „Es heißt in den Überlieferungen, dass sie außerhalb des Glutreichs nicht zu überleben vermögen“, erklärte Liisho. „Jetzt wird sich zeigen, wie weit diese Legenden stimmen.“


  In diesem Moment ertönte aus dem Inneren des Pyramidenbergs ein Laut, der so tief war, dass gleich die Hälfte der Ninjas mit verzerrtem Gesicht und sich den Magen haltend auf die Knie sanken, während sich die andere Hälfte nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte.


  Überraschenderweise litt Liisho weniger unter der Gewalt dieser Töne, die wie Schmerzensschreie klangen. Und Koraxxon machten sie am wenigsten aus.


  „Verdammt, was ist das für ein mieser Zauber?“, entfuhr es Khanree dem Rennvogelreiter, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Leib hielt.


  Risse von zum Teil mehr als zwei Schritt Breite entstanden in den Felswänden. Ein ganzes Stück der Spitze des Pyramidenbergs brach ab und fiel in die Tiefe. Glücklicherweise nahm es seinen unaufhaltsamen Weg nicht an dem Hang mit der Felsterrasse, wo Rajin und sein Gefolge gelandet waren, sonst hätte es für niemanden Rettung gegeben.


  Die Drachen unten am Fuße des Berges wurden unruhig. Sie begriffen nicht, was geschah, und wussten auch nicht, wie sie reagieren sollten. Die Dämonen des Glutreichs stützen sich auf die Ersten von ihnen. Zischend versengte ihr Feuer ein paar der in der Luft Scheinkämpfe ausführenden Kriegsdrachen. Nichts als Asche blieb von ihnen, die auf die anderen niederregnete.


  Lastdrachen wurden von den Glutreich-Bewohner gepackt, deren mächtige glühende Pranken sich zischend in die Schuppenhaut brannten, sie wie nichts durchdrangen und den Reptilien furchtbare Verletzungen zufügten.


  Ein grausiges Gemetzel begann, und die Schreie der Drachen erfüllten ganz Seng-Pa.


  


  


  Es war überall rot und gelb und sehr grell.


  Und heiß.


  Eine Feuersbrunst, wie sie im Inneren der Sonne herrschen mochte; Flammen, die alles verzehrten und zu Asche werden ließen; eine Hitze, die sengend durch die Höhle schoss…


  Wer hätte dem Urdrachen schon gebieten können – außer demjenigen, der den dritten Drachenring trug?


  Wer außer einem Nachfahren Barajans hätte es wagen können, ihm entgegenzutreten?


  Als das Drachenfeuer Yyuums auf ihn zufachte, glaubte Rajin fest, dass es das Letzte war, was er überhaupt sehen würde. Doch wie von selbst hob sich seine zur Faust geballte metallische Hand, die den dritten Drachenring fest umschloss. Sie leuchtete grünlich auf, und innerhalb eines Augenaufschlags bildete sich ein Schirm aus Licht, der das Drachenfeuer zurückwarf.


  Yyuum brüllte, als sein eigenes Feuer seinen Leib erfasste, und Rajin wurde von den Kräften, die er entfesselt hatte, nach hinten geschleudert und prallte gegen die Felswand, während etwas Dunkles, Schattenhaftes herabfiel. Es war der Affe, der das Flammeninferno auf einem hochgelegenen Vorsprung an der Höhlenwand überlebt hatte. Doch die tiefen Töne des Drachenschreis hatten seine Gedärme zerrissen, und auch Rajin spürte, wie ein furchtbarer Schmerz seinen gesamten Körper durchflutete. Er hielt sich den Leib und rappelte sich mühsam auf. Der Schirm aus Licht hatte ihn zumindest vor dem Schlimmsten bewahrt.


  Yyuums Schrei war längst verklungen. Das eigene Feuer hatte seinen Kopf verglühen lassen. Ein rauchender Drachenschädel – das war alles, was von ihm geblieben war. Aus der Mundhöhle und den Augen quoll dichter weißer Rauch.


  Rajin rang nach Luft, taumelte vorwärts und sah plötzlich den freien Höhleneingang. Mit dem Urdrachen war auch das Trugbild vergangen, das den Zugang zur Höhle hatte verbergen sollen.


  „Rajin?“, rief eine raue Stimme. Es war Koraxxon, der ihm entgegenkam. Er packte Rajin am Arm und zog ihn mit sich. Rajin hustete. Der Rauch biss in seinen Lungen. Sie gelangten ins Freie, und die Helligkeit blendete ihn.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Koraxxon.


  Rajin nickte nur, rang erneut nach Luft und musste jämmerlich husten. Aber das Wichtigste hatte er geschafft. Der dritte Drachenring war in seiner Hand. Er hob die metallene Faust, öffnete sie aber nicht, sondern starrte sie nur einen Moment lang an.


  Er atmete schließlich tief ein und ließ den Blick schweifen. Grauenerregender Schlachtenlärm herrschte überall. Es war ein Ringen der Giganten – aber keineswegs ein gleichwertiger Kampf. Die Dämonen des Glutreichs fielen unbarmherzig über die Drachen her, zerrissen ihre Leiber zu Dutzenden. Das Blut spritzte hoch auf und verkochte zischend, wenn es die glühenden Angreifer traf. Manche von ihnen wateten regelrecht darin. Ihre Pranken verkrallten sich in den Drachen, die davonfliegen wollten, und rissen sie zu Boden.


  Nie zuvor in seinem Leben hatte Rajin derart furchtbare Schreie gehört. Er öffnete die Faust. Der Ring kam zum Vorschein. Einer der drei Ringe, die schon so viele seiner Vorfahren getragen hatten und die die Herrschaft der Menschen über die Drachen gewährleisteten.


  „Bei Njordir!“, entfuhr es Rajin, ohne dass er darüber nachdachte; immerhin hatte er seine Kindheit und Jugend als Bjonn Dunkelhaar auf Winterland und unter Seemannen verbracht, die den Meeresgott verehrten.


  Dann nahm er den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger der Rechten und steckte ihn sich an den metallischen Ringfinger der Linken. „Hört ihr mich, ihr Drachen? Hört ihr euren Herrn?“


  


  


  Die Dämonen des Glutreichs hatten überall die Oberhand gewonnen. Eine Drachengondel, getragen von einem der Glutdämonen, dessen glühende Flügel eine flirrende Hitze erzeugten, näherte sich der Felsenterrasse des Pyramidenbergs, auf der sich Rajin und seine Getreuen befanden.


  Die Dämonen machten die aufständischen Drachen gnadenlos nieder. Aber es gab etwas, was sie für Katagi und Abrynos nicht zu vollbringen vermochten: Der amtierende Drachenkaiser musste sich den dritten Ring zurückholen, nur dann konnte er hoffen, die Drachenherrschaft zurückzuerobern.


  Auch Katagi spürte, dass sich der Ring ganz in der Nähe befand. Er hatte auch den Schmerz Yyuums gespürt und ahnte, dass der Urdrache nicht mehr existierte; sein Geist verflüchtigte sich. Er würde die Drachen nicht mehr führen können, sie nicht mehr anstacheln und mit Kampfeswut erfüllen. Dies erleichterte den Glutdämonen ihr blutiges Gemetzel.


  Aber so sehr sich Katagi auch bemühte, mithilfe seiner zwei Ringe und all der inneren Kraft, die in ihm steckte, die geistige Hoheit über die Drachen zurückzuerlangen, es wollte ihm nicht einmal ansatzweise gelingen. Und Abrynos – er sah von einem benachbarten Berg genüsslich zu, wie die Zahl der Drachen immer mehr zusammenschmolz. Ihm konnte es nur recht sein, bedeutete es doch, dass seine Macht nach diesem ungleichen Kampf größer und die des Drachenkaisers geringer sein würde. Je mehr die Drachen dezimiert waren, umso besser für ihn, und so hatte Abrynos nicht das geringste Interesse daran, dem tödlichen Treiben der Glutdämonen Einhalt zu gebieten. Ganz im Gegenteil.


  Allerdings war sich Abrynos durchaus bewusst, dass es, selbst wenn sämtliche am Fuß des Pyramidenberges versammelten Drachen vernichtet wurden, nach wie vor noch genügend der echsenartigen Riesen in Drachenia gab, die eine Gefahr für jede Ordnung waren, wenn sie nicht durch strenge Hand kontrolliert wurden. Drachen, die noch nicht rebelliert hatten oder gerade erst den Ruf des Urdrachen vernommen hatten und nun vollkommen verwirrt waren, weil er so plötzlich verstummt war. Es gab keine Herrschaft ohne eine Herrschaft über die Drachen - das war auch Abrynos bewusst, und er war viel zu sehr kühler Stratege, als dass er dies ignoriert hätte.


  Und so hatte Katagi seinem stärkeren Bündnispartner ein Zugeständnis abringen können: Rajin war tabu für die mörderischen Kreaturen, die Abrynos aus dem Glutreich geholt hatte. Katagi spürte, wie nahe ihm der dritte Ring war, und wenn er tatsächlich inzwischen an Rajins Finger steckte, dann durfte es einfach nicht geschehen, dass eine der glühenden Höllenkreaturen den Prinzen mit seiner heißen Feuersbrunst verschlang und den Ring dabei zu Schlacke schmolz. Denn die Glut dieser Dämonen war der eines gewöhnlichen Drachenfeuers nicht vergleichbar, wie Katagi inzwischen wusste.


  Rajin musste sterben – aber auf andere Weise. Der Ring musste ihm unbeschädigt vom Finger genommen werden.


  „Eigentlich kann ich Rajin Ko Barajan dankbar sein“, sagte Katagi an seinen Persönlichen Adjutanten Guando gewandt, während er durch das Gondelfenster das Morden beobachtete. „Er hat mir die Arbeit abgenommen, indem er den dritten Ring fand und Yyuum tötete. Aber offensichtlich ist auch er allein mit seinem einzigen Ring zu schwach, die Drachenheit zu beherrschen.“


  Guando nickte beflissen. „Ja, mein Kaiser.“


  Katagi richtete den Blick auf das Felsplateau des Pyramidenbergs. Wer hätte gedacht, dass es an diesem verbotenen Ort zur letzten Konfrontation kommen würde?, ging es dem Usurpator durch den Kopf, dann drehte er Guando ruckartig das Gesicht zu: Die Krieger sollen sich bereitmachen!“


  


  


  


  13. Kapitel


  Zwei Hände, zwei Kaiser und das Versprechen eines Weisen


  


  Ein Schwarm von Armbrustbolzen und Pfeilen hagelte aus den Scharten von Katagis Gondel. Todesschreie gelten, mehrere der Ninjas sanken getroffen zu Boden. Koraxxon machte blitzschnell einen Schritt auf Rajin zu und schützte ihn mit emporgehaltenem Schild, in den sich innerhalb weniger Herzschläge fast ein Dutzend Pfeile bohrten.


  Liisho bestieg seinen Drachen Ayyaam, der ein paar Treffer abbekam und ebenso wie Ghuurrhaan kaum noch zu halten war. Auf seine eigene Sicherheit nahm der Weise dabei keine Rücksicht. Er kletterte in den Drachensattel und ließ das gewaltige Geschöpf aufsteigen. Der Glutdämon, der Katagis Gondel trug, sandte ihm sofort einen Feuerstrahl entgegen, dem Ayyaam jedoch ausweichen konnte, wenn auch mit Mühe und Not.


  Rajin hingegen hatte keine Möglichkeit, zu seinem Drachen zu gelangen, zu sehr war er unter Beschuss. Rechts und links schlugen die Bolzen und Pfeile gegen die Felsenterrasse oder gegen die Steinwand und spickten Koraxxons Schild. Der Dreiarmige selbst hatte bereits einen Treffer an der Schulter erhalten, doch er riss sich den Pfeil mit dem Schwertarm einfach heraus und schleuderte ihn von sich. Dann zog er sich mit Rajin hinter einen Felsblock zurück, aber es war unmöglich, von dort zu entkommen.


  Die Ninjas starben einer nach dem anderen. Kanrhee der Rennvogelreiter hatte sich zum Höhleneingang gerettet, um dort Deckung zu finden, während Andong bereits mit einem halben Dutzend Armbrustbolzen und Pfeilen im Leib in seinem Blut lag. Aber ein Rückzug in die Höhle selbst war unmöglich, denn aus ihr quoll beißender Rauch hervor.


  Ghuurrhaan erhob sich aus eigenem Willen in die Lüfte, voller Wut und Zorn wegen der Wunden, die ihm Pfeile und Armbrustbolzen gerissen hatten. Doch sogleich griffen ihn Glutdämonen an, drängten ihn ab, und er musste sich hoch in die Lüfte erheben, um vor ihnen zu fliehen.


  Ganjon lag ganz am Rand des Felsplateaus flach auf dem Boden. Niemand beachtete ihn sonderlich. Er nahm sich die Armbrust eines anderen Ninja, den unmittelbar neben ihm ein Pfeil niedergestreckt hatte. Er drehte den Toten herum und griff in die Tasche, die der maskierte Krieger an einem Riemen um die Schulter getragen hatte, und nahm einen Armbrustbolzen heraus, an dessen hinteren Ende sich eine Metallöse befand. Jeder der Ninjas trug ein langes Kletterseil bei sich, das für gewöhnlich wie eine Schärpe getragen wurde. Ganjon nahm sein Seil von der Schulter, befestigte es an dem Armbrustbolzen und wartete, bis sich die Gondel noch etwas weiter genähert hatte. Dann schoss er die Armbrust ab.


  Der Bolzen durchschlug den Boden der Gondel und verhakte sich. Ganjon sprang auf, fasste das Seil und nahm Anlauf. Er sprang vom Rand der Felsenterrasse und hing unter Katagis Gondel, unerreichbar für die Schützen, und selbst das Feuer des Glutdämons konnte ihn nicht erreichen, wollte die Kreatur nicht riskieren, die Gondel selbst zu zerstören.


  Behände kletterte Ganjon empor. An den Außenwandungen der Gondel konnte er sich vor allem am Gondelgeschirr festhalten und kletterte weiter. Die Schießscharten der Armbrustschützen mied er. Stattdessen schwang er sich auf den Balkon der Passagierkabine, die eigentlich dem Fürsten von Vayakor vorbehalten war, und warf sich durch das verglaste Fenster. Das Glas splitterte und Ganjon rollte auf dem Boden ab, riss mit der Rechten sein Schwert aus der Scheide und schleuderte mit der Linken einen Shuriken, der einem gerade durch die Tür hereindrängenden Wächter die Kehle aufriss und blutüberströmt zusammensinken ließ.


  Ansonsten waren nur Katagi und sein Adjutant im Raum. Letzterer griff zu seinem Schwert, packte es mit beiden Händen und erstarrte mitten in dem Ausfallschritt, den er nach vorn machte, als Ganjons Klinge ihm in den Leib fuhr. Mit einem Fußtritt beförderte Ganjon den schon nicht mehr Lebenden aus dem Weg.


  Katagi hatte inzwischen sein eigenes Schwert gezogen. Blitzender Stahl schwirrte durch die Luft und prallte gegeneinander. Zwei-, dreimal konnte der Usurpator die Angriffe Ganjons parieren, dann fiel er auf eine Finte des Ninja herein, und dessen Schwert trennte ihm den Kopf von den Schultern, der daraufhin über den Boden der schwankenden Gondel rollte.


  Ganjon hielt sich nicht lange auf. Ein Schwerthieb trennte die Hand mit den zwei Drachenringen ab. Mehrere Wächter drangen durch die Tür. Mit derselben Bewegung, mit der Ganjon die Hand in seiner Gürteltasche verstaute, holte er das ausgeblasene Ei einer Zweikopfkrähe hervor, schleuderte es gegen die Decke, wo es zerplatzte und ein in Augen und Nase beißendes Blendpulver verstreute. Dann warf er sich durch das zweite Fenster des Quartiers in die Tiefe.


  


  


  Rajin sah aus seiner Deckung heraus, wie Ganjon in die Tiefe sprang. Dabei fuhr die Hand des Ninja an eine Tasche am hinteren Abschnitt seines Gürtels. Ein Seidenschirm entfaltete sich daraufhin und bremste seinen Fall. Er landete mitten zwischen zerrissenen Drachenleibern.


  „Ghuurrhaan!“, dachte Rajin. Dabei fühlte er gleichermaßen seine innere Kraft und wie sie sich sammelte, als auch jene, die ihm durch die metallische Hand und den Schlüssel des Geistes gegeben war. Die Kraftströme vereinten sich, und die Hand leuchtete noch heller, als sie es in der Höhle schon getan hatte.


  Ghuurrhaan, obwohl er sich weit entfernt hatte und hoch über dem Geschehen schwebte, gehorchte sofort. Er stieß wie im Sturzflug hinab. Ein Feuerstoß des die Gondel tragenden Glutdämons verfehlte ihn knapp, dafür erfasste Ghuurrhaans Feuer seinen Gegner voll und ließ ihn aufbrüllen. Offenbar traf auch in diesem Fall die Weisheit zu, dass sich Feuer mit Feuer bekämpfen ließ. Die Glut des Dämons veränderte sich, nahm eine bläuliche Färbung an und schien für einen Moment teilweise zu verlöschen. Gleichzeitig stieß die Kreatur einen röchelnden Laut aus, und noch ehe sie sich von dem Angriff auch nur annähernd erholen konnte, zerschmetterte Ghuurrhaan die Gondel mit einem einzigen wohl gezielten Schlag seines stachelnbewehrten Schwanzes, dann senkte er seine Flugbahn.


  „Erfülle exakt meinen Willen!“, dachte Rajin, woraufhin der Drache dicht über den Boden flog. Seine Pranken ergriffen mit einer Vorsicht, die diesem schuppigen Giganten kaum jemand zutraute, den Hauptmann des Ninja-Trupps und flatterte wieder empor. Wenig später landete er mit Ganjon auf der Felsenterrasse.


  Rajin begab sich aus der Deckung und erhob sich. Ganjon schritt taumelnd auf ihn zu, griff in seine Tasche und holte Katagis Hand hervor.


  „Die Ringe des Drachenkaisers für den, dem sie gebühren“, sagte er.


  Rajin zog der blutigen Hand des toten Usurpators die Ringe von den Fingern und steckte sie zu dem dritten Ring an die leuchtende Metallhand.


  „Eure Bestimmung erfüllt sich“, sagte Ganjon mit feierlichem Ernst.


  „Scheint mir auch so - allerdings steht die Schlacht trotzdem nicht gerade zu unseren Gunsten“, äußerte sich Koraxxon in seiner gewohnt direkten Art und Weise.


  „Mag sein“, sagte Rajin. „Aber jetzt stehen wir nicht mehr allein da. Jetzt sind alle noch verbliebenen Drachen auf unserer Seite.“


  Und mit diesen Worten hob er die Metallhand mit den drei Drachenringen, die endlich wieder vereint waren und nach langer Zeit an den Fingern eines rechtmäßigen Besitzers steckten. Er sprach eine uralte Formel in alt-drachenischer Sprache, in der die Kaiser von Drakor seit Urzeiten den Gehorsam der Drachenheit einforderten, wenn dies vonnöten war. Liisho hatte ihn diese Formel gelehrt, als Rajin noch als Junge auf Winterland gelebt und Liisho ihm mit seinen Gedankenbotschaften das nötige Wissen eines zukünftigen Drachenkaisers vermittelt hatte.


  Überall erhoben sich daraufhin die Drachen mit neuem Mut. So wie sie zuvor dem Ruf des Urdrachen Yyuum gefolgt waren, folgten sie nun dem Ruf von Prinz Rajin: Sie erkannten die Kraft wieder, der sie über Äonen hinweg gehorcht hatten.


  Viele von ihnen waren bereits von den Dämonen des Glutreichs zerfetzt und verbrannt worden, aber diejenigen, die überlebt hatten, versuchten nun nicht mehr, sich voller Verzweiflung alleine und jeder für sich zu verteidigen, sondern schlossen sich zusammen und schlugen konzentriert und als Einheit zurück.


  Die Glut der unheimlichen Kreaturen wurde immer häufiger durch Drachenfeuer gelöscht, dann taumelten sie zu Boden und waren nicht mehr in der Lage, sich zu erheben. Schließlich sanken sie röchelnd in sich zusammen, und etwas später waren nur rissige Brocken zurückgeblieben, die an erkaltete Lava erinnerten und kaum noch die Form erkennen ließen, die diese schrecklichen Wesen einst gehabt hatte.


  Überall wandelte sich die Furcht und Panik der Drachen in Wut, und sie griffen die Dämonen des Glutreichs an. Dabei waren sie ausschließlich auf ihr Drachenfeuer angewiesen, denn jede Berührung mit einem dieser Höllenkreaturen hatte schwerste Verbrennungen zur Folge, wenn nicht sogar den Tod. Es war ein verbissenes Ringen, das sich stundenlang hinzog.


  Mit der Zeit aber trafen weitere Gruppen von Drachen ein, die ursprünglich dem Ruf Yyuums gefolgt waren und sich nun in den Dienst Rajins stellten. Sie spürten die Kraft der Drachenringe und griffen in das Schlachtgeschehen ein.


  Liisho überflog mit Ayyaam die nahen Berge und suchte nach Abrynos. Einmal sah er den Schattenpfadgänger auf einer Anhöhe stehen, dann glaubte er ihn auf einer anderen kurzzeitig zu erblicken.


  „Wir haben uns schon einmal im Kampf zu messen versucht, wenn auch nur kurz!“, rief der Weise zornig. „Warum nicht ein zweites Mal?“


  Aber Abrynos schien keine Neigung zu verspüren, sich dem Weisen zum magischen Duell zu stellen. Als der Blutmond aufging, sah Liisho ihn zum letzten Mal von einer erhöhten Stelle aus auf das Schlachtfeld blicken. Danach verschwand er endgültig, und die Dämonen des Glutreichs befiel nackte Verzweiflung. Hatte ihr Herr und Meister sie betrogen? Hatte er niemals vorgehabt, sie zurück in ihr Reich zu führen?


  Als schließlich der Meermond im Zenit stand, erlosch bei den ersten Dämonen die Glut von ganz allein. Sie vermochten sich nicht mehr in die Lüfte zu erheben und waren von da an den Angriffen der Drachen schutzlos ausgeliefert. Immer mehr von ihnen starben einfach dahin, röchelten ihr dampfendes Leben aus, und nur erkaltender Stein blieb von ihnen zurück.


  Als der Jademond seinen Zenit überschritt, war die Schlacht vorbei.


  Nun begann jenes Fünftel der Nacht, das dem Augenmond gehörte.


  


  


  Abrynos beobachtete die Schlacht schon lange nicht mehr. Es war klar, dass sie verloren war, und er brauchte dieser schmerzlichen Niederlage nicht auch noch beizuwohnen.


  Dafür besah sich jemand anderes das Kampfgeschehen mit aller Aufmerksamkeit, wenn auch völlig unbemerkt: Der Traumhenker und Todverkünder, der Trenner der Totenseelen hatte sein Domizil auf dem Augenmond verlassen und die Gestalt eines der unzähligen Rabengeier angenommen, die über die Ebene am Fuße des Pyramidenbergs zogen, um sich an den zerrissenen und verkohlten Drachenleibern gütlich zu tun.


  Seelen gab es kaum zu trennen. Nur die der gefallene Ninjas sowie jener von Katagi und den Insassen seiner Gondel. Mit Drachenseelen konnte der Traumhenker nichts anfangen, und was die zu kalten Steinen gewordenen Dämonen des Glutreichs betraf, so wollte er solche Seelengesellschaft weder bei sich auf dem Augenmond haben, noch sie irgendeinem auf dieser Welt verehrten Gott für dessen jeweilige Jenseitsgefilde zumuten, da er sonst ewigen Streit befürchten musste. So ließ er die Dämonenseelen in den Steinen, auf dass sie dort das Ende des Äons erleben sollten.


  Eine magere Ausbeute, aber der Seelen wegen war der Traumhenker nicht gekommen. Nicht in erster Linie zumindest.


  Sondern um die Einlösung eines Versprechens einzufordern…


  


  


  „Liisho!“, wisperte die Stimme, und der Weise drehte sich herum. „Keine Sorge, nur du siehst mich in meiner wahren Gestalt, alle anderen sehen nur einen aufdringlichen Rabengeier.“


  „Was willst du?“


  „Dass du tust, was ich verlange. Das hast du mir versprochen, als Preis für weiteres Leben. Und jetzt ist der Augenblick gekommen, da ich diesen Preis einfordere.“


  „Und was ist es, was du forderst?“, fragte Liisho, der sich abseits von den anderen aufhielt, um die Wunden Ayyaams zu versorgen. Es war nicht das erste Mal, dass er des Nachts zur Stunde des Augenmonds Gespräche mit dem Traumhenker führte.


  „Ich fordere ein Leben für ein anderes Leben.“ Und mit diesen Worten deutete die nur für Liisho sichtbare Gestalt des Traumhenkers mit der Doppelklinge der monströsen Henkersaxt in Rajins Richtung.


  „Warum?“, fragte Liisho mit schreckensbleichem Gesicht.


  „Ich mag interessante Schauspiele“, sagte der Traumhenker. „Es mangelt mir in dem, was ich vom Augenmond aus hier unten so beobachten kann, ein wenig an überraschenden Wendungen und einer ungewohnten Konstellation. Zudem ist der junge Prinz Rajin doch nach Yyuums Vernichtung nicht mehr unbedingt erforderlich, um das Abgleiten der Welt ins völlig Chaos zu vermeiden.“


  


  


  Rajin schickte die überlebenden Drachen zurück zu ihren jeweiligen Herren, und er war überzeugt davon, dass sie seinen Befehl widerstandslos folgen würden, denn es gab derzeit keinen mehr, der sie zu einem andere Ort gerufen hätte. Der Urdrache Yyuum war verstummt. Für immer, wie man annehmen durfte.


  Sie alle machten sich für den Aufbruch bereit, und Ganjon und Koraxxon hatten bereits auf Ghuurrhaans Rücken Platz genommen, als Rajin von seinem Mentor Liisho angesprochen wurde.


  „Rajin!“, sagte er auf eine Weise, die dem Prinzen sofort seltsam erschien. Das Gesicht Liishos wirkte eigenartig starr. Nur ein Muskel zuckte wie unter einem Krampf unterhalb des linken Auges.


  Liisho trat bis auf wenige Schritte an Rajin heran. Seine Bewegungen wirkten dabei seltsam unkoordiniert.


  „Was gibt es?“, fragte Rajin.


  In den Augen Liishos spiegelte sich das Licht des Augenmondes. Auf einmal verzerrten sich seine Züge zur Grimasse, er riss sein Schwert hervor, und die Klinge wirbelte blitzartig durch die Luft, auf Rajin zu - und…


  Im letzten Moment lenkte Liisho die Wucht des Schlags ins Nichts.


  Er drehte das Schwert und stieß es sich selbst in den Leib!


  Als er auf die Knie sank, rann ihm bereits das Blut aus den Mundwinkeln. Dann sank er zu Boden.


  Rajin beugte sich über ihn und fasste ihn bei den Schultern. „Was hast du getan, Liisho?“, rief er. Und während seine Metallhand die Schulter des Weisen berührte, glühte sie hell auf und schmerzte schließlich so sehr, dass der Prinz sie zurückziehen musste.


  Liisho versuchte zu sprechen. „Meine Bestimmung…“, drang es mühevoll über seine zitternden Lippen. „Ich habe sie erfüllt…“


  Sein Kopf fiel zur Seite, der Blick seiner Augen brach.


  Irgendwo in der Nähe war der wütende Schrei eines Rabengeiers zu hören, der sich mit seinen dunklen Schwingen emporhob und auf den sandfarbenen Augenmond zuflog.


  


  


  


  Epilog


  


  Prinz Rajin aber kehrte nach der Schlacht zwischen der Drachenheit und den Dämonen des Glutreichs zurück nach Sukara im Südflussland.


  Mit den getreuen Drachenreitern des Fürsten Payu im Gefolge zog er später im Palast von Drakor ein. Niemand konnte ihm die Krone des Kaisers von Drachenia noch streitig machen, und darüber herrschte große Freude im Volk, denn die ungerechte Herrschaft des Usurpators Katagi war zu Ende gegangen.


  Der Dreiarmige Koraxxon und der seemannische Ninja Ganjon begleiteten den neuen Drachenkaiser als dessen Gefährten, was viele verwunderte, vertraute er doch einem Missratenen und einem Mann, dessen Gesicht unsichtbar und dessen Handwerk blutig und unehrenhaft war.


  Auf dem Weg nach Drakor führte Rajin aber auch den gläsernen Sarg mit sich, in dem seine Geliebte Nya immer noch in einem todesähnlichen Schlaf daniederlag. Die Magie der metallischen Hand hatte Rajin bei der Suche nach der Seele seiner Geliebten und ihres ungeborenen Kindes nicht helfen können.


  Manchmal vermochte er im Licht, das die Hand bisweilen abstrahlte, ihre durchscheinenden Abbilder zu sehen, aber die waren schwach und undeutlich. Es schien keine Hoffnung zu geben, ihre Seelen doch noch in die Welt zurückzuholen.


  „Anscheinend wurde mir selbst von Komrodor zu viel versprochen!“, sagte er einmal erzürnt über die eigene Hilflosigkeit und blickte dabei voller Grimm auf die mit den Drachenringen besetzte Metallhand, in der sich Seelenreste des ermordeten Großmeisters gesammelt hatten. „Ich bin getäuscht worden. Meine Sehnsucht hat mich zum Spielball fremder Mächte gemacht!“


  


  Das Buch des Befreiers


  


  


  Als Abrynos aus Lasapur das Amt des Großmeisters von Magus auf so unehrenhafte Weise errungen hatte, berief er ein neues Kollegium der Hochmeister und verkündete: „Es mag scheinen, als hätten wir viele Feinde. In Wahrheit haben wir einen einzigen, und sein Name ist Rajin!“


  


  Der Namenlose Chronist, Buch III, Kapitel 2, Vers 23


  


  


  Der Schneemond aber wurde größer und größer, und es nahte der letzte Tag des Fünften Äons, an dem er auf die Welt herabfallen sollte.


  


  Das Diarium der Sternenseherschule von Seeborg


  Nachwort


  


  Die Drachenerde-Saga um Prinz Rajin wird mit dem Roman „Drachenthron“ fortgesetzt, der bei LYX im September 2009 erscheinen wird.


  Wer vielleicht noch mehr von mir lesen möchte, den mache ich auf meine große Elben-Trilogie aufmerksam, bestehend aus den Romanen „Das Reich der Elben“ (ISBN 978-3-8025-8127-4), „Die Könige der Elben“ (ISBN 978-3-8025-8128-1) und „Der Krieg der Elben“ (ISBN 978-3-8025-8142-7), die ebenfalls bei LYX erschienen sind. Jeder Band ist über 400 Seiten stark und kostet 12,00 Euro. Zu jedem dieser drei Bücher gibt es zudem eine Hörspiel-CD-Box mit jeweils vier CDs.


  Weitere Abenteuer von Elbenkönig Keandir und seinen Enkeln Daron und Sarwen kann man in meiner neuen, im Schneiderbuch-Verlag erscheinenden Fantasy-Serie „Elbenkinder“ lesen, die ich nicht nur für jugendliche Leser geschrieben habe. Die ersten beiden Bände tragen die Titel „Das Juwel der Elben“ und „Das Schwert der Elben“ und erscheinen im März 2009.


  Ich lade alle Leser auf meine Homepage ein unter www.AlfredBekker.de. Außerdem kann man mir seine Meinung zu diesem und zu meinen anderen Romanen direkt per E-Mail zukommen lassen unter der Adresse: Postmaster@AlfredBekker.de.


  


  Alfred Bekker


  Lengerich, 2008
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